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Zehntes Hauptstück.
Metallische Zubereitungen.

Erster Abschnitt.
Zubereitungen vom Golde.

^^as Gold ist das schwerste und vollkommenste
<^^ Metall; es bleibet in dem stärksten Feuer fix
und unverändert, und wird von keinem alkalischen,
einfachen sauren AusiösungSmittcl angegriffen. Es
löset sich bloß in dem Goldscheidewasser(a^u» re>
ßi>>) in eine gelbe durchsichtige Flüssigkeit auf. Diese
Auflösung giebt der Haut u. s. w. eine Purpurfarbe.
Der ätherische Weingeist (oder Naphtha), und eini¬
ge wesentliche Oele nehmen das Gold aus selbiger auf;
die alkalischen Salze schlagen das Metall! als einen
gelben Schlamm aus ihr nieder, der, wenn er getrocknet,
und einer geringen Hitze ausgesetzt wird, heftig platzet.

Was die medicinischen Kräfte dieses Metalls ail,
belangt, so hat die Erfahrung hinlänglich gezeigt, daß
dieselbigcn sehr geringe sind. In seiner metallischen
Gestalt ist es, wenn es auch noch so sehr zertheilt wird,
unwürksam: wenn es mit den Säuren vollkommen
gesättigt wird, so wird es fressend; und wenn es nicht
völlig gesättigt ist, so leistet es entweder gar nichts,
oder ist unsicher.

^urum potlldile.
Trin kbc» res Gold.

tose vermittelst einer mäßigen Hitze ein halbes Quent»
chen von feinem Golde in zwo Unzen von der
2(^12 re^iz auf, und setze zu der Auflösung eine
Unze von dem wesentlichen Rosmarinöl. Echüt»

Nn 5 tele
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tele solches untereinander, und laß es alsdenn
ruhig stehen, so wird die Säure ihre goldgel¬
be Farbe verliehren, und das Oel, welches auf
die Oberfläche steiget, solche reichlich annehmen.
Gieße das Oel ab, thue vier oder fünf Unzen
von abgezogenem Weingeist darzu, und laß diese
MiMr einen Monath lang in der Wärme sie«
hen, so wird sie eine Purpurfarbe bekommen.

Es sind vielerley Bereitungen dieser Art von de»
nen, die sich vor Goldmacher ausgeben, ersonnen,
und unverständigen Personen als herzstärkende und
schweißtreibende Mittel von unschätzbaremWerth auf.
geheftet worden. Die hier mitgetheilte Bereitung
scheint noch eins der besten'und sichersten Mittel dieser
Art zu seyn, wiewohl sie als ein Arztneymittel eben so
würksam seyn würde, wenn man auch gar kein Gold,
wovon sie doch den Namen führt, darzu nähme. Das
Oel nimmt in der That das Gold aus der Säure in
sich, und erhält es auch einige Zeit aufgelöset; wenn
man es aber stehen lässet, so sondert sich das Gold
gänzlich als gelbe feine Blätter, wie Blattgold, wieder
ab. Dieses erfolgt auf gleiche Art, man mag das
Oel oder den Weingeist mit der Auflösung des Goldes
im Königswasser vermischen; der einzige Unterschied
ist, daß das Gold aus dem Oele sich an dieSeiten des
Glases niederschlägt; da hingegen der Weingeist es in
so feinen Flimmern darstellt, daß es auf seiner Obersta«
che herum schwimmet. Man hat bis jetzo noch kein
Mittel gefunden, das Gold mit dem Oele oder Wein»
geist so zu verbinden, daß es beständig mit ihnen ver¬
einigt bleibt.

Z^uruln
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P l a tz g o l d.
Paris Dispensl

Thue ein Quentchen Goldsiaub mit einer halben Un»
ze Königswasser, das erst vor kurzem zubereitet
worden, in eine in Sand gestellte Maliasse.
Wenn das Aufiösungsmittel aufHort zu würfen,
so setze noch so viel Königswasser hinzu, als zur
völligen Auflösung erfordert wird. Verdünne
die Auflösung mit zehnmal so viel warmen Was»
ser, und tröpfle sodann Weinsteins! hinein, bis
das Aufbraujen und der Niederschlag aufhört,
iasse sich alles setzen; g«ße die oben auf stehen»
de Feuchtigkeit ab, wasche das niedergcschla»
gene Pulver so lange mit warmen Wasser ab,
bis es ganz< ohne allen Geschmackist, undtrock«
ne es hernach (*)

Dieses Pulver muß mit der äussersten Sorgfalt ge¬
trocknet werden, weil es sich schon bey einer mäßigen
Hitze mit einer großen Heftigkeit entzündet. Und eben
dieses geschiehet, wenn man es auch nur stark reibt.
Man hat es wegen dieser Eigenschaft playgold genen¬
net, und sie ist die einzige Ursache, warum man itzt diese
Bereitung noch verfertiget, ohnerachtet es auch als
«in schweißtreibendesMittel zu einigen Granen in Fie«
bern empfohlenworden. Gewisser ist es, daß es als
ein Purgiermittcl, und dieses nicht allemal allzusicher,

wür-

(') Nach einiqen neuem Scheidekünstlern'muß, wenn der
Goldmederschlaq platzen soll, entweder das Konigewas,
ser mit S^lwak bereitet, oder der Niederschlag mit stüch-
ligem Mali gemacht werden. A. d, Ueb.
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würket, Rönig und Ludovici erzehlen, daß es in
einigen Fiebern fast tödtliche Durchfalle erreget, und
Stahl (cle prnexeucriil meciica, im achten Abschnit»
te) versichert, man habe gefunden, daß es die Ge«
da'rme zerfressen halte. Iemehr man es abwascht und
versüßt, destowenigerwird es in dem Körper eine fres«
sende Eigenschaft zeigen, und desto schwacherwird es
auch, wenn es erwärmet wird, platzen.

Zweyter Abschnitt.
Zubereitungen von, Silber.

Das Silber ist unter allen Metallen, nach dem
Golde, im Feuer das bestandigste. Es löset sich in
der reinen Salpetersaure in eine durchsichtige Feuchtig«
keit auf, die keine Farbe hat, und höchst bitter und
scharf ist. Diese Auflösung giebt, wenn sie getrocknet
worden, den Apothekern ein nützlich >fressendes Mit«
tel, das man auch innerlich in geringer Dosis, und
mit andern Substanzen vermischt, bey Wassersüch¬
tigen zur Ausführung des Wassers gegeben hat. Es
färbt die Haut schwarz.

Oaulticum lunare.

Fressendes Mittel von Silber.
L.ond. Dispens!

iöse reines Silber in ohngefahr zweymal so schwer
Scheidewasser in einem Sandbade auf. Ver«
stärke alsdenn die Hitze, bis eine trockene Masse
zurück bleibt. Schmelze diese in einem Schmelz«
lieget, damit sie in eine bequeme Form gegossen
werden kann, und vermeide dabey sorgfältig eine
allzugroße Hitze, damit die Materie nicht zu
dicke wird. (^,.
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Fressendes Mittel von Silber oder Höllenstein.
Sdinb. Dispens

löse feines Capellensilber, das zu dünnen Blattchen
gemacht und in kleine Stücken zerschnitten wor«
den, in einem Sandbade in dreymal so schwer
Salpetergeist auf. Dampfe die Auflösung bis
zur Trockenheit ab, und thue den übrigen Kalch
in einen geräumlichen Schmelztiegel. Gieb erst
eine gelinde Hitze, und vermehre sie nach und
nach, bis die Masse wie Oel flicsset und zu dam«
pfen aufhöret. Messe sie alsdenn in kleine eiserne
Röhren, die hierzu besondersgemacht sind, und
die man vorher warm gemacht und mit Fett be«
schmieret hat. iaß sie endlich trocken werden,
und hebe sie zum Gebrauche in einem verstopften
gläsernen Gefasst auf.

Ein starker Salpetergeist wird etwas mehr Silber
als die Hälfte von seinem Gewichte beträgt, die oben
(S. 474. u.f.) beschriebenenschwächeren Arten des
Scheidewassers aber,auch im Verhältniß der in ihnen in
einer geringen Menge enthaltenen Salpetersäure, viel
weniger auflösen. Manchmal enthält dieser Spiritus
etwas Vitriol- oder Seesalzsäure, wodurch er, so ge.
ringe auch diese Menge ist, doch zur Auflösung des
Silbers ungeschickt wird, und daher, ehe die Auflö¬
sung unternommen wird, sorgfältig davon gereinigt
werden muß. Die Art wie die Goldschmiedeund Gold«
scheider die Reinigkeit ihres Scheidewasscrs untersuchen,
und es wenn es nöthig ist, reinigen, bestehet darinnen,
daß sie in selbiges einige wenige Tropfen einer guten
scheu bereiteten Silbcrauflösung fallen lassen. Wenn
die Feuchtigkeit helle bleibt, und nicht im geringsten

trübe
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trübe oder weißlicht wird, so ist sie zu ihrem Gebräu«
che gut. Ist sie es aber nicht, so thun sie etwa« mehr
von der Austösung hinzu, welche unmittelbar dem gan¬
zen Schcidewasser eine milchweiße Farbe giebt. Nach«
dem man hierauf diese Mischung einige Zeit stehen
lassen, so fällt ein weißer Bodensaß nieder, von dem
sie vorsichtig abgegossen, von neuen untersuchet, und,
wenn es nöthig ist, ferner durch einen Zusatz der Sil-
deraufiösung gereinigt werden muß. (^°)

Man braucht das dünne Blättchensilber, das man
nach dem zweyten Processe nehmen soll, nicht in kleine
Stückchen zu zerschneiden. Die Austösung wird ge«
schwinder geschehen, wenn man diese Blattchcn spiral.
formig zusammen wickelt, so, daß sie gut ins Glas
gebracht werden können, und nur Sorge tragt, daß
sich ihre verschiedenen Flachen einander nicht be¬
rühren. Man setzt hierdurch, der Würkung des
Auflösungsmittels eine größere Oberflache aus, als
wenn die Blattchen in Stücken zerschnitten, und eins
aufs andere gelegt werden. Ein gutes Scheidewasser
wird über die Hälft« seiner Schwere Silber auflösen,
und es ist nicht rathsam, sich einer größeren Menge
des Aufiösungsmittels zu bedienen, als zur Verferti¬
gung der Auflösung selbst nöthig ist, weil alles,
was drüber ist, bey der nachherigen Schmelzung ab¬
dampfen muß.

Der Schmelztiegel muß so geraumlich seyn, daß
er fünf oder sechsmal so viel, als die hinein gethane
Materie betragt, enthalten kann, weil dieselbe bla¬
sen wirft, und so aufschwillt, daß sie leicht über¬
laufen kann. Es sprühen auch, während dieser Zeit,

dan«

(*) Siehe oben Seite 477.
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dann und wann kleine Tropfen in die Höhe, deren
beizende Eigenschaft noch durch die Hitze vermehret
wird, vor welche man sich also, bey der Verfertigung
dieses Mittels, in Acht zu nehmen hat. Man
muß so lange, bis das Aufwallen aufhöret, und die
Materie nun in der Hitze, wodurch sie zuvor koch»
te, gestehet, nur ein maßiges Feuer geben; sodann
aber auf einmal dasselbe verstärken, bis solche auf
dem Boden so dünne wie Oel fiiesset. Alsdenn muß
man sie augenblicklich in die Forme glessen, ohne so
lange zu warten, bis sich keine Dämpfe mehr zeigen.
Denn wenn man dieses thut, so wird die Bereitung
nicht allein zu dicke, als daß sie gut in die Formen
laufen könnte, sondern auch nicht so beizend, als man
sie haben will.

In Ermanglung einer schicklichen eisernen Forme,
kann man eine von einem nicht zu feuchten Pfeiffen»
thon bereiten, wenn man in einem Klumpen von sel«
bigen mit einem glatten Stocke, der erst mit Fett be»
schmieret worden, so viel iöcher als man braucht,
machet. Gieße die fiüßige Materie in diese iöcher,
und wenn sie erhärtet ist, so zerbrich den Klumpen
und nimm sie heraus. Man muß von jedem Stücke
das Fett abwischen und es in ein trocknes, weiches
Papier wickeln, um es nicht nur vor der iust zu ver»
wahren, sondern auch zu verhindern, daß es die Fin»
ger, wenn man es angreift, nicht anfrißt, oder gar«
siig macht.

Diese Zubereitung ist ein starkes atzendes Mittel,
und wird öfters, die Warzen und andere ficischigte
Auswüchse wegzubeizen, das schwammig« Fleisch
in den Wunden oder Geschwüren zurück zu halten,
und in andern ahnlichen Fällen angewendet. Es wird
selten gebraucht, wo eine tiefe Borte nöthig ist, z. B.

um
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um Geschwür« und Geschwülste zu öfnen. Denn es
breitet, weil dazu etwas viel gehöret, dasselbe, wenn
«s durch die Feuchtigkeit der Haut fiüßig gemacht
«ird, sich weiter aus, als es soll.

Paulas 1tM2le3.

löse reines Silber in Scheidewasier auf, und setze
die Feuchtigkeit nach gehöriger Abdampfung zum
Anschüssen der Crystallen hin. iöse die Cry»
stallen wieder in gemeinem Wasser auf, und ver»
mische sie mit einer Auslösung von eben so schwer
Salpeter. Dampfe diese Mixtur bis zur Tro«
ckenheit ab, und fahre mit der Trocknung bey
einer mäßigen Hitze, indem du die Materie
beständig umrührest, so lange fort, bis keine
Dämpfe weiter aufsteigen.

Man muß das Feuer hier bestandig unterhalten,
bis die Dampfe ganzlich nachlassen, weil hler mehr
Scmre als im vorhergehenden Processe weggetrieben
werden muß. Es hat aber dem ohngeachtet diese Zu«
berettung noch emen sehr scharfen, höchst bittern und
ekeln Geschmack. Wenn sie auf die Geschwüre gelegt
wird, so würkt sie als ein fressendes Mittel, doch aber
viel gelinder als das vorige. Sie wird von Boer?
haaven, Boylen und andern sehr in der Wassersucht
empfohlen. Der erste versichert, daß zween Gran
davon, wenn man sie mit ein wenig Zucker und Brod
zu Pillen macht, bey nüchternen Magen nimmt, und
etwas warmes Wasser, das mit Honig süsse gemacht
ist, gleich darauf trinkt, gelinde, ohne Kneipen
zu verursachen, und ohne daß es die Kranken bey«
nahe empfinden, purgiren und eine große Menge
Wasser abführen; daß es die Würmer todte, und

-- . viel
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viel« alte langwierige Geschwüre heile. Nichts desto we.
nigcr warnet er wlder den zu starten oder fortgesekten
Gebrauch dieses Arzneymittcls, und bemerket, daß es
allemal eine fressende Eigenschaft zeige, die Gedärme,
besonders aber den Magen schwache, (und daher dienli»

.che starkende Mittel, als das Wackolderbeerenmuß da»
bey von Zeit zu Zeit gebraucht werden müßten.)

Dritter Abschnitt.
Zubereitungen von Eisen.

Das Eisen laßt sich unter allen Metallen durch
das Feuer, am leichtesten in Kalk verwandeln, und
schmelzet am schwersten. Der Schwefel befördert seine
Schmelzung, und verwandelt es in eine Substanz, die
von denjenigen, die aus einer Vereinigung dieses Me«
talls mit der Vitriolsäure entstehen, nicht sehr verschie«
den ist. Es lösen alle Sauren dieses Metall auf, auch
die tust frißt es an, und macht einen Rost oder Kalk
daraus.

Das Eisen würkt, es mag in seiner metallischen
Gestalt, oder leicht calcinirec, oder mit der Pflanzen»
oder mineralischen Saure vereinigt sey,,, in dem
menschlichenKörper auf einerley Art, (doch aber mit
einem verschiedenen Grade von Stärke) indem es näm¬
lich die Fasern desselben zusammenziehet. Unter allen
diesen Gestalten befördert es die Absonderungen, oder
häk sie zurück, wenn ihr Mangel oder llcberfiuß von
einer Schlaffheit oder Schwäche der Gcfässe herrüh.
ret, macht überhaupt den Puls stärker und geschwin»
der, und beschleunigt den Umlauf des Geblürs. Die
Eisenkalche sind diejenigen Zubereitungen die die wc.
nigste Kraft besitzen. Das »-ohe Eisen löset sich, wenn
es gehörig in kleine Stücken zertheilt worden, leichter

Dlspens. II. Th. O o in
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in den thierischen Saften auf, und wenn soure Safte
in den ersten Wegen befindlich find, so zeiget bald ein
Ausstößen wie von faulen Eyern, und die schwarze
Farbe des Unfiaths daß es würket. Wird es vorher
mit salzigen Ködern verbunden, so äußert es fast be«
ständig seine Würkung.

Da sich die Eisenkalche wenig in Sauren aufiö«
sen, so hat man geschlossen, daß eben dieses auch
im menschlichen Körper geschähe, und daß man sie
vor eine bloße unwürksame Erde anzusehen hätte.
Gesetzt aber, daß auch dieses Metall so lange es ein
Kalch bleibt, sich ganz und gar nicht auflösen könn«
te, so pflegen doch die Eisenkalche sehr leicht zu ihrer
metallischen Gestalt wieder zurückzukehren. Der Eisen»
kalch nimmt, wie Laume erzählt, wenn er ein oder
zwo Stunden in Baumöl digerirt wird, vollkommen
seine metallische Gestalt wieder an, so, daß ihn der
Magnet anzieht, und ihn die Sauren auflösen: und
dieser Verfasser schließt hieraus, daß auch das Eisen,
in dem menschlichenKörper, aus dem Eisenkalche
wieder reducirt werde. Es ist bekannt, daß die Ei«
senkalche den Unfiath schwarz färben, und dieses zeigt
deutlich, daß sie in der That würkcn, obgleich diese
ihre Würkung weder so schleunig noch so stark ist, als
sie wenn das Eisen in einer andern Gestalt gebraucht
wird, zu seyn pfleget.

^Kalybiz rubizo praepargtÄ.

Zubereiteter Eisen>oder Stahlrost.
Lcmd. Dispens.

Setzt Feilstaub von Stahl an die tust, und feuchte
ihn öfters mit Wcineßig oder Wasser an, bis er
sich in einen Rost verwandelt. Reibe solchen
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alsdenn in einem Möiftl, und wasche das zar¬
tere Pulver mit Wasser ab. Das Uebergeblie«
bene muß von neuen an die iuft gescßet, und wie
zuvor befeuchtet werden; man muß cS alsdenn
wieder reiben und waschen, und das abgewa«
schene Pulver trocknen und zum Gebrauch auf«
heben.

I^iartiz limatura praepilratg.

Zubereitete Feilspäne von Eisen.
Edinb. Dispens.

Setze Feillpane von Eisen, welche durch den Ma¬
gnet vorher gereinigt worden, an einen feuchten
Ort, daß sich selbige in einen Rost verwandeln,
welchen man zu einem sehr zarren Pulver macht.

Sie können gleichfalls zubereitet werden, wenn man
sie mit Wemeßig anfeuchtet.

Die Reinigung der Feilspane von Eisen dnrch Hülfe
des Magnets, ist sehr langweilig, und schafft mcht
so viel Nutzen als man vermuthen sollte. Denn wenn
sie rostig sind, so werden sie gar nicht oder mchl hin»
länglich angezogen, und sie werden auck auf diese Art
nicht gänzlich vom Meßing Kupfer oder andern metalli¬
schen Theilen welche ihnen anhangen können, defreyet.
Es erhell« aus Henkels Versncken, ^ siehe dessen
?vritoioZ. Capitel vom Eilen im Klrß) daß, wenn
das Eisen durch die Schmelzung mit einem andern
Metalle oder Halbmetalle, den Spießqlaskömg allein
ausgenommen, zu gleichen Theilen vermi'chct wird,
diese Zusammensetzung stark durch den 3>agnet ange»
zogen wird. Man kann um einen mäßigen Preiß
von den Eiscnhandlern einen Ciscnrost bekommen, wel«

Oo 2 cher
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cher von allen Unreinigkeiten, diejenigen, welche sich
durch das Wasser abwaschen lassen ausgenommen,
vollkommen frey ist.

Der Eisenrost ist als ein Arzneymittel denen Ei»
senkalchenoder Eisensassranen, welche durch ein star«
keS Feuer bereitet worden, vorzuziehen. Hoffmann
erzahlt, daß er ihn öfters mit merklichen Nutzen in
einer hartnäckigen Bleichsucht gegeben, bey welcher
außerordentliche Kopfschmerzenund andere heftige Zu«
fälle vorhanden waren; uud daß er ihn gewöhnlicher
Weise mit der Pimpinelle, Aronwurzel und dem
Weinsteinsalze verbunden, und ein wenig Zimmt und
Zucker dazu gesetzt habe. Die Dosis ist von vier oder
fünf bis zu zwanzig oder dreyßig Gran: einige sind
bis zu einem Quentchen gestiegen. Es leisten aber
olle Zubereitungen aus dem Eisen mehr, wenn man
von ihnen wenig auf einmal giebt: und man muß
daher dieselben lieber oft wiederholen, als ihre Dosis
vergrößern.

^etluopz inartillli5.

Thue Feilspane von Eisen in ein unglasurtes irdenes
Gefäß und schütte so viel Wasser hinzu, daß es
ohngefähr vier Zoll hoch darüber stehet. Rühre
dieses alle Tage gut um, und giesse so viel Was»
ser als aus dem Besässe abdampft wieder hinzu,
damit die Feilspäne allemal bedeckt bleiben. Man
fährt auf diese Weise einige Monate fort, bis
solche ihre metallische Gestalt verlieren, und in
ein der Dinte an Schwärze gleichendes feines
Pulver verwandelt werden.

Diese Bereitung ist von Lemery in den AbHand,
lungen der Pariser Akademie beschrieben worden. Die

Feil-
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Feilspäne sollen, wenn man sie einige Tage nicht um»
lührt, so fest zusammenbacken, daß man sie hernach
kaum mit den Hammer zu Pulver schlagen kann.
Wenn sie eine Zeitlang nicht von dem Wasser bedeckt
sind, so bekommen sie die dunkle schwarze Farbe nicht,
weil ein Theil derselben sich in Rost verwandelt. Ma-
loum glaubt, daß sich dieser Aethiops zum Arzneyge.
brauch besser als alle andere Zubereitungen vom Eisen
schicke; und das Metall hier zwar so sublil.als in dein
sogenanntenEisensaffran (crocul), aber dem ohnerach-
t« nicht mehr als die ordentlichenFeilspäne von Eisen
«uS seiner Mischung gesetzt, oder verändert worden
sey. Er giebt daher den Rath es statt der Feilspäne
und Eisenkalche oder sogenannten Eisensaffrane zu vier
bis achtzehn Gran zu geben. Es hat aber doch die
iangwierigkeit des Processes gemacht, daß diese
Bereitung wenig gebräuchlich geworden, zumal da sie
im übrigen nichts vor den gewöhnlichen Zubereitungen
des Eisens voraus hat.

(ÜKa^bz curn lul^Kure praepgratuz.

Stahl, der mit Schwefel zubereitet worden.
Lond. Dispens.

Bringe den Stahl in ein sehr heftiges Feuer, daß
er sehr stark und ganz weiß glühet. Halte ihn
sodann an ein Stück Schwefel, das man über
ein Gefasst mit Wasser hält. Der Stahl wird
schmelzen und in Tropfen herunterfallen, welche
man von dem Schwefel, der zugleich mit selbi¬
gen herunter läuft, aussuchen und zu einem zar»
ten Pulver reiben muß.

Viele haben geglaubt, es sey diese Zubereitung
bloßer Schwell, und enthalte nichts vom Stahle.

- Oo z Es
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Es wird zwar der Stahl, woferne er nicht sehr stark
glüet, wenn man ihn an den Schwefel hält, nicht
schmelzen, und nur dieser allein in das Wasser herab,
tröpfeln. Allein wenn das Metall so stark erhitze wo»
den, als es in der gegenwärtigen Vorschrift verordnet
wird, so wird diese Schmelzung sehr leicht geschehen
und das Eisen in braunen Tropsen herunter fallen, da
hingegen der Schwefel in langen gelben Faden herab«
läuft.

Man kann den Grad der Hitze welcher hierzu
erfodert wird, dem Eisen nicht leicht in den Oefen
der Apotheken mittheilen; und wenn auch gleich
der Stahl anfänglich sattsam erhitzet ist, so wird er
doch bald zu kalt werden, als daß er von dem Schwe¬
fel angegriffen werden könnte. Aus dieser Ursache,
und weil die häufig dabey aufsteigenden schädlichen
Dämpfe nicht vermieden werden können, hat man
diese Zubereitung schon lange nicht mehr verfertigr.
Gemeiniglich hat man in den Apotheken eine Zuberei»
tung, die aus Eisen und Schwefel weit leichter auf
folgende Art verfertigt wird.

I^arg lu1^>liur2tu5.

Oe schwe fettes Eisen.
Edinb. Dispens

Vermische Feilspane von Eisen mit zweymal so
schwer gepulverten Schwefel, und so viel Was¬
ser als hinlänglich ist selbige zu einem Teige zu
machen, iaß diese Mischung sechs Stunden
lang stehen, da sie denn aufschwellen wird. Mache
sie zu einem Pulver und trage sie nach und nach
in einen glücnden Schmelzsiegel, und laß sie
darinnen abbrennen. Rühre sie dabey bestän¬

dig
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big mit einem eisernen Spatel herum, bis sie in
«in dunkelschwarzesPulver zerfällt.

Wenn die Menge dieser Vermischungbetrachtlich
ist und solche stark zusammengedrücktwird, so schwillt
sie, wenn sie einige Stunden steht, nicht nur sehr auf,
sondern hebt auch schwere iasten in die Höhe und ent¬
zündet sich endlich würklich.

Oocuz inartlZ 2perien3.
Erdfnendcr Eisensaffran.

Edind. Dispens.
Dieser wird gemacht, wenn man die vorhergehende

Zubereitung länger über dem Feuer läßt, daß
sie eine rothe Farbe annimmt.

Oocu8 m3rti8il6ltrinZen8.
Zusammenziehender Eisensaffran.

Ldinb. Dispens.
Dieser wird von dem eröfnenden Eisensaffrange»

macht, wenn man selbigen eine lange Zeit im
nllerstärkstenFeuer reverberiren läßt.

Diese Zubereitungen sind von einander, ihren Kräf«
ten^nach unterschieden, wiewohl dieser Unterschied
nicht von derjenigen Beschaffenheit ist, welche ihre
Namen anzeigen. Alle Zubereitungen von Eisen wür«
ken durch ihre zusammenziehende Eigenschaft. Der
hier beschriebene sogenannte zusammenziehende Ei«
sensaffran aber, scheint unter allen die schwächste
Würkung zu äußern.

Man kann sie in Bissen, iatwergen und Pillen
von sechs Gran bis zu einem Scrupel geben.

Oo 4 In
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In einigen auswärtigen Dispensatorien wird ver«
ordnet, die Eisensaffrane aus reinen grünen oder Eisen«
Vitriol zuzubereiten. Dieser der stark calcinirt worden

^ (oder auch der Colcothar, der nach der Destillation des
Vitriolöls übrig bleibt S. 459.) ist der ewen« »ä-
iirinZeils; wird er weniger calcinirt, so wird er crc>.
cu« l!j?eü'eu5 genennet. Beyde Zubereitungen sind
wenig, oder vielleicht gan< und gar nicht von den oben
unter diesem Namen beschriebenenMitteln verschie«
den; daher auch die Edinburgischen Aerzte in ihrem
Dispensatorium nunmehr erlaubet, den Colcothar,
statt beyder Bereitungen zu gebrauchen.

Leicht aufzulösendes, oder mit Weinstein berei¬
tetes Eisen.

Edinb. Dispens
Vermische gleiche Theile von Eisenfeilspanen und

Weinstcincrystallen mit so viel Wasser als zu«
länglich ist, sie zu einer Masse zu machen. Diese
muß in einem Sandbade getrocknet, hernach zu
Pulver gerieben, wiederum angefeuchtet, ge«
trocknet, und dieses so lange wiederholet werden,
bis sich diese Materie leicht zu einem zarten Pul»
ver reiben läßt.

Dieses ist eine sehr schöne und nützliche Zubereitung
aus dem Eisen, die in manchen Fallen, wenn die vor«
hergehenden alle fehlgeschlagen sind, Nutzen schaffen
wlrd, weil der hier zugeseßse Weinstein das Memll so
zubereitet, daß es sich in den Saften des menschlichen
Körpers aufiösct. Sie kann entweder in einer stüsilgen
Gestalt, oder in Bissen u. d. zu emem halben oder ganzen
Scrupel gegeben werden. Man giebt den D. Willis

El sin.
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vor den Erfinder dieser Zubereitung aus, und hat sie auch
in den Apotheken gemeiniglichnach ihm benennet. Fol¬
gendes ist eine andere Art, das Eisen mit dem Wein»
sie», zuzubereiten.

^lar5 iulubiliz ZIca1i?gtu8.

Leicht aufzulösendes alkalisches Eistn.
Nimm eine gleiche Menge von Eisenftilspanen und

weißen Weinstein; reibe sie zusammen und thue sie
in einen Schmelztiegcl, welchen man in ein Feuer
das stark genung ist, die Feilspäne rothglüend zu
machen, setzet, iaß sie einige Zeit so glüen, und
wenn sie kalt worden, so reibe sie in einem Mör«
sei zu Pulver. Glühe und pulverisire den Theil,
welcher nicht durch ein feines Sieb gehen will,
von neuen, und widerhole dieses bis alles hin.
durch gehet/ Vermische das, was zu verschie.
denen malen durchgesiebetworden mit einander,
und hebe es in einem vor der iuft wohl vcrwabr«
ten Gefasst auf.

Diese Zubereitung laßt sich eben so leicht wie die
vorhergehenden auflösen. Wird sie der iuft ausge»
setzet, so fiiesset sie wie die alkalischen Salze (weil der
Weinstein durch das Feuer in ein Alkali verwandelt
worden) und darfdahero nicht in einer trocknen Gestalt
verschriebenwerden. Man gebraucht sie sehr selten.

lloreg märtialez (Ln8 veneriz).
Eisenblumen.

Lond. Dispensi
Nimm gewaschenenColcothqr von Eisen-Vitriol

oder Eisenfeilspäne, ein Pfund;
Salmmk, zwey Pfund.

O o 5 Ver.
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Vermische und sublimire sie in einer Retorte.
Reibe die Blumen mit der Materie welche auf
dem Boden der Retorte übrig bleibt, zusammen,
und wiederhole die Sublimirung solange, bis
die Blumen die in die Höhe steigen, eine schöne
gelbe Farbe haben.

Man kann zu dem was übrig bleibt ein Pfund fri¬
schen Salmiak thun, und es wie zuvor subli«
miren; und dieses so lange wiederholen, als die
Blumen gut gefärbet in die Höhe steigen.

Es kommt, wenn diese Bereitung gut gelingen soll,
darauf an, daß das Feuer geschwind verstärkt wird,
damit sich der Salmiak nicht eher sublimiret, als bis
die Hitze stark genung ist, ihn in den Stand zu
setzen, eine hinlängliche Menge Eisen mit in die Höhe
zu nehmen. Es sind daher die gläsernen Gefäße hierzu
nicht so dienlich, als die irdenen oder auch die eisernen.
Denn wenn die ersten gebraucht werden, so kann man
das Feuer, wenn man nicht Gefahr laufen will sie zu
zersprengen, nicht geschwind genung verstarken. Das
allerbequemste Werkzeug ist ein eiserner Topf, auf
welchen ein umgekehrter irdener Oelkrug gesetzt und
verlutiret werden kann, der in seinen Boden ein klei»
nes ioch hat, damit die elastischen Dämpfe, welche
währender Bearbeitung in die Höhe steigen, heraus
gehen können. Es ist gut wenn man die darzu kom<
menden Stücke mit einander gut vermischet, selbige
mit ein wenig Wasser anfeuchtet, und sie alsdenn ge¬
linde wieder trocknet, auch die Pulverisirung, Anfeuch¬
tung und Austrocknung zwey, drey oder mehrmal wie»
herholet. Wenn man dieser Methode folgt,so kann man
dreymal so viel Salmiak als Eisen, oder auch noch
mehr darzu nehmen: und oftmals wird man schon

durch
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durch eine einzige Sublimirung, Blumen von einer
dunkeln rothgclben Farbe bekommen.

Man glaubt, daß diese Zubereitung höchst ci öff.
ncnd und verdünnend sey; wiewohl sie dieses nicht
mehr als die übrigen Mittel von Eisen, oder wenig,
siens bloß durch die Kraft der salzigttn Materie ist,
welche dem Eisen beygefüget worden. Sie ist in hn»
sterischen und hypochondrischen Zufallen, und in Krank»
heilen welche von einer Schlaffheit oder Schwäche der
festen Theile herrühren, z. B. in der englischen Krank,
heit sehr dienlich befunden worden. Sie kann bequem
in einem BWn von zwey oder drey bis zu zehenGran
gegeben werden; in fiüßiger Gestalt ist sie ekelhaft zu
nehmen, (es sey denn in einer spirituösen Tinctur)
und es schwellen die mit ihr bereiteten Pillen, woferne
sie nicht mit Gummiarten gemacht werden auf, und
zerfallen.

I^ixiuium M2lti3.

Lauge von Eisen.
L.ont>. Dispens.

Setze die Materie, welche nach der Sublimirung
der Eisenblumen übrig bleibt, an einen feuch»
«n Ort; sie wird in eine Feuchtigkeit zerfließen,
welche zum Gebrauche aufgehoben werden muß.

Diese Feuchtigkeit ist einer gesättigten Auflösung des
Eisens in SalzZcist sehr ähnlich; ihr Geschmack isthöchst
zusammenziehend und etwas süßlicht. Sie kann zu
einem oder zween Tropfen in einem jeden schicklichen Ge¬
tränke zu eben den Absichten als die andern Mittel von
Eisen, gegeben werden. Einige nennen sie auch olemu
martlö j)er cieliczuium, oder ellentüa in^rtl« (inglci»
chen aro^K k^«ce!li).

8»!
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3al martiz (vitriolum lerri fg^itium).
Eisensiilz oder Eisenvitriol.

L.ond. Dispens.
Nimm Vitriolöl, acht Unzen;

Feilspane von Eisen, vier Unzen;
Wasser, zwey Pinten.

Vermische es unter einander, und wenn das Auf»
brausen nachläßt, so laß die Vermischung eine
Zeitlang in warmen Sand stehen. Giesse sie
alsdenn ab, seige die Feuchtigkeit durch, und
setze sie nach einer gehörigen Abdampfung hin,
daß Crystallen anschienen.

Vitriolum mgrtiz, leu HI clialybi'z.

Eisenvitriol, oder Eisen-oder Stahlsalz.
Edinb. Dispens.

Nimm Vitriolöl, das mit eben so viel Wasser ver»
dünnt ist, vier Unzen;

Feilspäne von Eisen, drey Unzen.
Vermische sie vorsichtig mit einander, und laß
sie in einem Kolben zwölf Stunden lang in der
Warme stehen, damit das Metall aufgelöset
werde; seige die Auflösung durch weil sie noch
warm ist, rauche sie alsdenn ab bis ein Häut»
chen auf der Oberfläche entsteht, und setze sie an
einen kalten Ort, bis der Vitriol an den Boden
des Gefasses in Crystallen angeschossen ist. Die
von den Crystallen abgegossene Feuchtigkeit muß
wiederum, bis sich ein Häutchen auf der Ober«
stäche bildet, abgerauchet, und denn wieder zum
Anschlüssen hingesetzet werden. Sammle alle

Cni»
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Crystallen und trockne sie auf einem Papier an
einem schattichenOrt.

Es steigt bey der Auflösung des Eisens ein schweflich«
ter Dampf in die Höhe, welcher bey der Annäherung
einer Flamme Feuer fangt, so, daß manchmal das
Gefäße davon zerspringt: dahero man hierauf bey der
Verfertigung gehörig acht haben muß.

Diejenigen, welche diese Bereitung im Großen
verfertigen, nehmen sich selten die Mühe, dieses Salz
nach den hier gegebenen Vorschriften zu verfertigen;
sondern verkaufen an dessen Stelle gemeinen grü»
nen Vitriol, welcher durchs Auftösen, Durch«
feigen und Crystallißren gereinigt worden. Der ein«
zige Unterschied zwischen beyden i/l, daß in dem ge«
meinen Vitriol das Verhältniß der Saure zu dem Me«
tall etwas starker ist: daher er denn seine grüne Farbe
etwas eher verliehrt, und eine rostige braune annimmt.
Man kann dieses überssüßigeMetall leicht absondern,
wenn man die Auflösung des Vitriols einige Zeit an
einem kalten Orte stehen läßt, da ein braunlichtgelber
Ocher zu Boden fallen wird; oder auch im Gegen¬
theil es durch einen gehörigen Zusatz von Vitriolöl,
vollkommen aufgelöset erhalten. Befürchtet man, der
Vitriol könne etwas Kupfer enthalten, (welches nie
bey dem Englischen, wohl aber fast bey allem auswar«
tigen geschiehet,) so kann man durch ein Stück polir-
tcs Eisen, das man in die Auflösung legt, sowohl die
Gegenwart des Kupfers entdecken, als auch dasselbe
vollkommen absondern. Denn es verlaßt die Saure
das Kupfer, und löset einen Theil des Eisens auf; das
Kupfer aber hängt sich, wenn es von dem Eisen ab«
gesondert worden, an das unaufgelöste Eisen an, und
überzieht es mit einer kupferfarbigen Rinde. Man

kann
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kann auf diese Weise selbst einen bloßen Kupfervitriol
in einen reinen Eisenvitriol verwandeln.

Ohnerachtet nun aber bey dieser Bereitung die
Vitriolsäure eine um so viel stärkere Neigung, sich
mit dem Eisen als dem Kupfer zu verbinden, zeiget,
daß sie das leßlere, wenn man sie an das erstere brin¬
get, verlaßt; so kann man doch auch eine höchst reine
und gesättigte Auslösung des Eisens «n der Vicriolsäure
leicht mit Kupfer verunreinigen (eine Sache, die von
schlimmen Folgen seyn kann,), wenn man sich bey die¬
ser Bereitung kupferner Gefäße bedienet. Kocht man
eine Auflösung von Eisen in einem solchen Gefäß, so
löset sich allemal etwas Kupfer auf, wie man daraus
erkennet, daß sie ein Stück glattes Eisen mit einer
Kupferhaut überziehet. Durch hinzugeseßres Eisen
wird das Kupfer abgesondert; koche man es wieder
ohne Eisen, so wild noch mehr Kupfer aufgelöset, und
auch dieses kann man aufs neue durch E^en abson¬
dern.

Das Eisen» oder Stahlsalz (Eisenvitriol) ist eine
der allerwürksamsten Zubereitungen aus diesem Metal«
le. Es wird oft in der Cacherie und Bleichsucht ge-
braucht, die monatliche Reinigung zu befördern, die
Eingeweide zu stärken, und die Würmer zu todten.
Man kann es gut in fiüßiger Gestatt geben, wenn es
mit wäßrichten Feuchtigkeiten reichlich verdünnet wor¬
den ist. Boerhaave läßs einen Theil Eisenvitriol in
hundert Theilen Wasser austusen; von dieser Auflö¬
sung zwölf Unzen nüchtern nehmen, und den Kran¬
ken hernach mit Gehen sich eine gelinde Bewegung
machen. Wenn man ihn auf diese Art giebt, saqc er,
so macht er offnen ieib, purgieret, befördert den Ab¬
gang dcS Urins, todter und treibt die Würmer aus,

färbt
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färbt den Abgang durch den Stuhl schwarz', oder
macht, daß solcher dem Thon ahnlich ist (inNai- tei-ra«
Äi-ßillaceaeiurmat), stärkt die Fibern, und heilt auf
diese Art viele sehr verschiedeneKrankheiten. In
den verordneten zwölf Unzen der Auflösung sind sieben
und dreyßig und ein halber Gran Vitriol befindlich.
GewöhnlicherWeise aber wird von diesem starken mar,
tialischen Mittel keine so große Dosis gegeben. Ge«
meiniglich sind zu dem Endzwecke, worzu man solche
Mittel braucht, vier oder fünf, und auch oft bloß ein
halber Gran zureichend. Eine sehr verdünnte Auf.
lösung, z. B. «in Gran Vitriol in einer Pinte Was«
ser, kann an statt der natürlichen eisenhaltigen Wasser
gebraucht werden, und wird auch in vielen Fällen eine
gleiche Würfung zeigen.

Vierter Abschnitt.
Zubereitungen von Kupfer.

Das Kupfer läßt sich nicht so leichte, als das Ei«
sen auflösen. Es wird, wenn es in seiner metalli¬
schen Gestalt ist, von den thierischen Säften nicht an«
gegriffen, oder eine beträchtliche Würkung in dem
menschlichen Körper hervorbringen. Wenn es aufgelö«
set worden, so wird es äusserlich ein beizendes, inner¬
lich aber ein heftig purgierendes und Brechen machen«
des Mittel. A lle Sauren, wie auch die flüchtigen
Alkalien, lösen solches auf. Die mit der vegetabili«
schen und Salzsäure verfertigte Auflösung hat eine grü«
ne Farbe (*)'; die mit der Vitriolsaure und dem fiüch«
tigen Alkali aber eine blaue.

t«°) Die Auflösung mit der Salpetersäure sieht auch grün
aus. A. d.Uel».
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z
^ez vllum.

Gebranntes Kupfer.
iege dünne Kupferplatten und Schwefel in einen

Sckmelztiegel Schichtenwcise übereinander, und
calcinire sie so lange, bls selbige zu ein«m Pul«

- ver gemacht werden können.
Man hat bisweilen solche Zubereitungen, die mit

Schwefel, Salpeter und gemeinen Küchensalz, oder
einer Vermischung dieser Körper, oder durch das bloße
Calciniren des Kupfers, ohne weitem Zusatz, berei¬
tet worden, äusserlich zur Austrocknung und Reini¬
gung der Geschwüre, und zur Verhinderung des
Wachsthums des wilden Fleisches gebraucht, ja manch¬
mal sogar innerlich gegeben. Sie sind in einigen aus«
wältigen Dispensatorien noch beybehalten worden; bey
uns aber werden sie schon seit langerZcit nicht mehr als
ein Arztnepmittel gebraucht.

d^üM veneriz.

Crystallen von Kupfer.
iöse reines Kupfer in dreymal so schwer Scheide«

wasser auf, indem du das Metall in kleinen
Stückchen nach und nach in die Säure wirfst;
dampfe die Feuchtigkeit bey einer mäßigen Hitze
ab, bis die Hälfte von ihr verzehret worden; je«
tze alsdenn das Uehrige an einen kühlen Ort, daß
es zu Crystallen anschießt, und hebe solche in ei«
mm vor der iuft wohlverwahrten Gefäße auf.

Diese Crystallen sind sehr fressend, und gleich«'«
dem caulUcu luliaii (*). Sie zerfiiessen aber so le.chtc,

daß

(«) Siehe oben S-27;.
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daß sie fast nie gebraucht, und nicht lange aufbchal»
ten werden können.

ImAura venen'8 volgtili5.

Tinctur von Kupfer mit flüchtigem Alkali.
Nimm Feilspane von Kupfer, ein Quentchen;

Salmiakspirttus, anderthalb Unzen.
iaß sie miteinander in einem verfchlossemn Gefä¬
ße stehen, und schüttele sie öfters herum, b>s die
Feuchtigkeit eine schöne Violetsarbe bekommt.

Diese Tinctur, oder Auflösung von Kupfer, lst in¬
nerlich, als ein urintreibendes Mittel, zu eiu'gen we»
nigen Tropfen gegeben worden. Boerhaave läsit im
Anfang früh nüchtern drey Tropfen in emem Glase
Mech nehmen, und diese Dosis täglich solanqe verdop¬
peln, bis der Kranke vier und zwanzig Tropfen nimmt,
welche letzlere Menge einige Tage lang gebraucht wer«
den muß. Er hat auf diese Art eine lange Zeit mit
der Bauchwassersucht behaftete Person, geheilet, und
versichert, daß dieses Mittel einen erstaunenswürdiqen
Abgang des Urms verursachethabe, gesteh/ aber doch
auch, daß es bey einem andern Falle von gleicher Art,
als er es wieder versuchet, nichts geleistet hätte. (Sie«
he den ersten TheU den Artikel, cuprum.)

Lnz v 6 n e r i 5»

Edinb. Dispens.
Nimm Colcothar von blauem Vitriol, der mit

Wasser wohl versüße, und hernach ge«
trocknet worden,

Salmiak, von jedem gleiche Theile.

Dispens Il.TH. Pp Mache
^
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Mache jedes vor sich zu einem Pulver; vcrmi«
sche sie aisdcnn, und thue sie in einem irdenen
Kolben, so, daß zween Drittel desselben damit
angefüllet werden. Bringe ihn in ein offenes
Feuer, und wenn du auf ihn einen gläsernen blin»
den Helm geseßet, so gieb erstlich ein gelindes
Feuer, welches hieraus nach und nach vermehrt,
und so lange unterhalten werden muß, als die
Blumen noch eine gelbröthliche Farbe haben.
Wenn die Gefäße kalt geworden, so kehre die
Blumen mit einer Feder sorgfältig aus.

Wenn der blaue Vitriol vollkommen gut ist, so
wird der Proceß keinesweges auf die hier angegebene
Art von statten gehen. Geschiehet solches, das ist,
haben die Blumen eine rothgelbe Farbe (ex Imen ru.
t'elcente^), so kann man vermuthen, daß der Vitriol
viel Eisen enthalt, und diese Bereitung nicht sehr von
den im vorigen Abschnitte (S. 585.) beschriebenen Ei¬
senblumen (üorez martiulez) verschieden sey. Die
Farbe des blauen Vitriols rührt ohne allen Zweifel
von dem Kupfer her; allein der meiste Vitriol dieser
Art enthält auch viel Eisen, und es zeigt die rothgclbe
Farbe dieser Blumen, daß hauptsächlich oder bloß al»
lein das Eisen durch den Salmiak mit in die Höhe ge-
führet worden sey. Denn dieses ist die Farbe, welche
alle mit Salmiak verfertigte Eisensublimate haben;
da hingegen das Kupfer allemal, in allen seinen Auf.
lösungen oder austöslichen Verbindungen mit dem Sal¬
miak oder andern salzigten Körpern, eine blaue oder
grüne, oder eine aus diesen beyden zusammengesetzte
Farbe zeigt.

Boyle, aus dem man diesen Proceß genommen,
erzählt, daß er und ein anderer Chemist, den söge«

nannten
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nannten Butlerschen Stein (LlitIei«Nane)^) durch
eine Zubereitung von calcinirten Vitriol nachmachen
wollen, und, da sie ihr Mittel versuchet, zwar in
solchen bey weiten nicht die Kräfte gefunden, dieHel-
mont dem seinigen zugeschrieben, doch aber erkannt,
daß es kein ganz gemeines Mittel sey, und es wegen
des Metalls, aus dem es bereitet worden, l^n« riri-
mum veneri'5 genennet hatten»

Zu den damaligen Zeiten waren die Bestandtheil
le der verschiedenenArten des Vnriols nur noch sehr
unvollkommen bekannt, und es lst dieses nicht das ein¬
zig? Beyspiel, daß man den Kupfer.heilen eines Vi«
triols diejenigen Wirkungen zugeschrieben, die von
seinen Eisencheilen herrühren. Ob gleich Hoyle die«
ses vor eine Bereitung aus dem Knpser hält, und da»
her anräth, sich eines gltten Kupfervitriols z» bedie.
nen, so bestehet doch der Goslarische und Danziger
Vitriol, den er zu dieser Absicht vornehmlich empfiehlt,
hauptsächlich aus Eisen, und enthält nur sehr wenig
Kupfer. Man sieht auch aus seinen eigenen Wor«
ten, daß er bisweilen englischen Vitriol genommen,
der fast nie etwas anders als Eisen enthält. Die gel¬
be oder röthliche Farbe, die er seinem Sublimate zu¬
schreibt,.und dessen Eigenschaft die Infusion derGall-
apfcl schwarz zu färben, zeigen deutlich, daß es eine
Zubereitung von Elfen gewesen sey.

In der vorigen Ausgabe des iondonschcnDispen«
satoriums wurde, Boylens Meynung von der Ent¬
stehung des Sublimats zu Folge, verordnet, den

Pp 2 blauen

(") Dieses ist der soaenannte l^pi« mirisscuz Lutleri, den
ttl?I!,c>l,t iü seinem Traetar, der den Namen Lutlcr
führt, beschrieben. A. i>. Ueb.
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blauen Vitriol zu nehmen; wonnnen auch das Edin-
burgische und Pariser Dispensatorium nachfolgten. Es
ist aber bey der letztem Verbesserung des iondonschen
Dispensatoriums dieser Fehler verbessert, und grüner
Vitriol, oder die Feilspane von Eisen verordnet wo»
den. In den andern Dispensatorien aber ist er noch
immer stehen geblieben.

Man kann von guten blauen oder reinen Kupfer»
Vitriol, das hier beschriebene Sublimat nicht erhal»
ten; und ob ich gleich selbst gefunden, daß man es
aus dem gemeinen blauen Vitriol/ den man in iäden
verkaufet, bereiten kann, so würde man doch in der
That sehr unbedachtsam hanlxln, wenn man sich der
Gefahr aussetzte, dieser Zubereitung eine schädliche
Eigenschaft durch das Kupfer mitzutheilen, zumal da
der reine Eisenvitriol viel wohlfeiler als der andere ist.
Die vermischten Vitriole, in welchen das Kupfer den
vornehmsten Bestandtheil ausmacht, geben zuerst ei»
nen grünen oder blauen kupferartigen, und hernach ei»
nen gelben oder röthlicheneisenartigen Sublimat. Von
denenjcnigen aber, welche mehr Eisen als Kupfer ent¬
halten , steigen zuerst die eisenartigen und sodann die
kupferartigen Blumen in die Höhe; ohnerachtet ver«
muthlich jedem Sublimat auch Theile des andern bey»
gemischt sind.

Fünfter Abschnitt.
Zubereitungen vom Bleye.

Das Bley schmelzet leicht im Feuer, und calcini»
ret sich zu einem dunkelgraucn Pulver, welches in ei»
nem Reverberirfeuer erstlich gelb und alsdenn roth
wird, und endlich zu einer glasartigen Materie fiies.

set.
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set. Dieses Metall löset sich leicht in der Salpeter,
säure, in der von Vitriol schwerlich und in den Sau»
ren von Gewächsen in geringer Menge auf. Auch
laßt es sich in den ausgepreßten Oelen, wenn es calci«
nirt worden, auflösen.

Das Bley und seine Kalke haben, so lange sie
nicht aufgelöset sind, als Arztneymittel keine sonderli»
chen Würkungen. Wenn sie in den Oelen aufgelöset
worden, so widerstehen sie, wie man glaubt, (wenn sie
äusserlich gebraucht werden), der Entzündung, und trock¬
nen. Mit den Säuren der Gewächse verbunden, thun
sie dieses sehr merklich; innerlich aber sind sie ein kräfti¬
ges, doch aber gefährliches, zusammenziehendes Mittel.

?Iumbum vssum.

Gebranntes Bley.
Edinb. Dispens.

Schmelze das Bley bey einem gelinden Feuer; und
rühre es mit einem eisernen Spatel beständig um,
bis es sich in Pulver verwandelt.

Wnium.

Mennige.
Edinb. Dispens.

Schmelze das Bley in einem unglasurten irdenen
Gefäße, und rühre es mit einem eisernen Spa¬
tel herum, bis es sich in ein schwärzliches Pul«
ver verwandelt. Dieses wird in kurzer Zeit gelb
werden, und endlich eine sehr rothe Farbe be¬
kommen, da man es denn N?cnnige heißt.
Man muß sich hüten, ein so starkes Feuer zu ge«
ben, daß der Kalhzu einem Glase schmelzt.

Pp z Die
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Die Zubereitung der Mennige ist so beschwerlich
und langweilig, daß sie unsere Apotheker und diejeni¬
gen, die Arzeneyen im Ganzen verfertigen, fast ««ma¬
chen; daher sich denn auch einige Personen bloß damit
beschäftigen. Diese schmelzen auf einmal eine große
Menge Bley auf den Boden eines Reverberirofens,
welcher zu dieser Absicht besonders gebauet und soeinge«
richtet ist, daß die Flamme auf eine große Oberfläche
des Metalls würket; und dieses wird bestandig so lan¬
ge bis es seine Flüßigkeit verlohren hat, durch eiser»
ne Krücken, die man hin und her ziehet, umgerührt.
Ist es zu Kalk worden, so braucht dieses als>enn
nur dann und wann zu geschehen. Wenn man
ihn, wie es in der Edmburgischcn Vorschrift ver«
ordnet wird, bloß in einen über dem Feuer stehen»
den Gefäß herumrühret, so wird er nicht roth
werden, weil zur Hervorbringung dieser Farbe durch«
aus nöthig ist, baß die Flamme über die Oberstäche
des Metalls spielet. Man versichert, daß zwanzig
Pfund Bley, bey diesem Processe, in ihrem Gewich,
te mit fünf Pfund vermehret werden, und daß von
dem Kalke, wenn er wieder reducirt wird, einjPfund
Bley ve> lohren gehet.

Diese Kalke werden äußerlich, die Entzündungen
zu vermindern, und die Geschwüre und dergleichen zu
reinigen und zu heilen, gebraucht. Doch sind ihre
Wirkungen nicht sehr beträchlich: sie haben auch viel«
leicht keinen weiter« Nutzen, als daß sie den Pflastern,
Salben u. s. w. die gehörige Consistenzgeben.

(^erulla.
B l e y w e i ß.

Edinb. Dispens.
Gieße etwas Weincßlg auf den Boden eines irde«

nen Gefäßes, und hänge über den Wemeßig
ganz



in den Apotheken. 599

ganz dünne Platten von Bley, so, daß der
Dampf der Säure um die Platten Herumzieht.
Setze dieses Gefäß drey Wochen lang In Pferde«
mist. Sind alsdenn die Platten nicht gänzlich
in einen Kalk verwandelt, so schabe das weiße
Pulver gb, und setze sie wieder dem Dampf des
Weineßigs so lange aus, bis alles Bley auf die»
se Weise zu Pulver zerfressen worden ist.

Die Verfertigung des Bleyweißes ist auch eine be»
sondere Handchierung, mit der sich einige ieute ganz
allein beschäftigen, die hierzu besondere Einrichtn»»
gen haben. Die Art und Weise, wie sie gemeinig»
lich hierbey verfahren, ist von der hier angegebenen
wenig verschieden. (Siehe auch die Philosophischen
Transactionen ^o. 1^7.)

Das Bley wied hier durch die Säure so weit auf»
gelöset, daß es, wenn es innerlich genommen wird,
seine schädlichen Würkungen zeigt; äusserlich aber,
wenn es ans offene Schäden oder Geschwüre gestreuet
wird, gelinde kühlend, trocknend und zusammenzie¬
hend ist.

8Zccri2rum 8aturni.

B l e y z u ck e r.
Lond. Dispens.

Koche das Bleyweiß mit destillirtem Weineßig in
einem bleyernen Gefäße, bis der Weineßig hin»
länglich süße wird. Seige ihn alsdenn durch
Papier, und setze ihn, nachdem man ihn so viel
als nöthig ist, abgedampft hat, zum Anschies»
sen der Cryßalle hin.

Hu

Pp 4 Edinb.
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Edinburg. Dispens.

Thue Bleyweiß in einen Kolben, und gieße de>
Mitten Eßig darauf, so, daß er vier Zoll
hoch darüber siehet. Setze es einige Tage
lang in ein Sandbad, bis der Eßig emen
süßlichen Geschmack bekommen hat, worauf
man ihn sich setzen läßt, und denn abgießet.
Wiederhole dieses, bis das Austösungsmittel kei«
nen süßen Geschmack weiter annimmt, iaß
alle diesen Eßlg einige Zeit ruhig stehen,
gieße ihn von den Unreinigkeiten, die sich auf
dem Boden gesetzt, <ch, und laß ihn in ei»
nem gläßernen Gefäße bis zur Honig-Dicke
abdampfen, damit, wenn man ihn an einen
kühlen Ort gestellt, der Bleyzucker in Crystallen
anschießen kann, die bernach im Schatten zu
trocknen sind. Rauche die übriggebliebene Feuch«
tigkeit bis zu einem Hautchen ab, setze solche
wieder in die Kälte, da denn mehr Crystallen
anschiejsen werden, und wiederhole diese Arbeit
so lange, bis keine Crystallen mehr erlangt wer¬
den können.

Das Bleyweiß, und vornehmlich diejenige Art,
welche man Schieferweiß (ilake le^) nennet, die
nicht, wie die andern, verfälscht ist, ist der Mcn»
nige und Bleyglätte, zur Bereitung des Ble^zu-
ckers sehr vorzuziehen; weil es sich, da es bereits von
dem Dampfe des Weineßigs zerfresi/n worden, viel
leichter austuset. Man muß es vorher wohl pulverisi-
ren, ehe man den Weineßig darüber gießt, und so
lange es digerirt oder kocht, dann und wann mit
einem hölzernen Spatel umrühren. Hierdurch wird
seine Auflösung befördert, und man verhindert zugleich,

daß
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daß es sich nicht auf dem Boden in eine harte Masse
zusammen setzet. Die starke Saure, welche man aus
dem, was bey der Destillation des Wemeßigs > brig
bleibt, erhalt (Siehe S. 482 u. f.), kann zu diesem
Processe mit mehrerm Nutzen, als der schwäche¬
re, wiewohl reinere Eßig, welcher hier verordnet
worden, gebraucht werden. Wenn man ein wenig
reclisicirten Weingeist zu der Auflösung, sobald als
selbige hinlänglich abgcrauchet worden, setzt, und die¬
se Mischung nach und nach erkalten laßt, so wird man
sehr große und durchsichtige Crystallen bekommen,
deiglelchen man schwerlich auf eine andere Art erhal»
ten wird.

Der Bleyzucker ist zu allen den Absichten, zu wel»
chen man die vorhergehenden Zubereitungen brau«
chct, weit würksamcr als dieselben. Einige ha»
bei: ihn innerlich zu einigen Granen, als ein zusam»
mmziehendes Mittel, in Blutstüssen, übermaßig ab»
mattenden Schweißen, dem Saamenstusse, weißen
Fl isse und dergleichenzu geben gewagt, und sind auch
Ln ihrer Erwartung nicht betrogen worden. Er stopft
den Abfluß sehr kraftig; allein so gewiß seine Wür«
kung hiennnen ist, so gewiß verursachet er auch sehr
oft andere weit gefährlichere, ja oft gar tödtliche Zu¬
falle. Es entstehen öfters unmittelbar auf seinen Ge»
brauch heftige Schmerzen in den Gedärmen, oder in
den ganzen Körper, und hartnäckige Verstopfungen,
vornemlich wenn die Dosis betrachtlich gewesen ist:
überhaupt aber folgen allemal früher oder später Kräm-
pfe. Zittern und eine Schwache der Nerven.

Boerhaave ist der Meynung, der Bleyzncfer
schade nnr a sdenn, wenn >'ie mit dem Bley vc»emigt«
Saurein dem Körper wieder entbunden würde, weil er

Pp 5 sich
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sich sodann wieder in Bleyweisi verwandelte, welches ein
sehr starkes Gift ist. Es würde hieraus folgen, daß der
Bleyzucker Körpern, die viel Saure hätten, unschad»
lich wäre. Allein man findet, daß das Gegentheil
geschiehet. Es würket das Bley und dessen Zuber«,
tungen in den Körper bloß, in sofeme als sie mit einer
Säure verbunden sind: das Bleyweiß hat die Eigen«
schaften des Bleyzuckers nur in einem geringen Gra«
de, beyde aber zeigen, wenn sie von der Säure be¬
freyet worden, wenig oder gar keine Würkung.

Sechster Abschnitt.
Zubereitungen von Zinn.

Das Zinn schmelzet leicht im Feuer, und wird
zu einem grauen Pulver calcinirt, das, wenn man es
noch länger im Feuer laßt, weiß wird. Ist das
Zinn so erhitzet, daß es eben schmelzen will, so wird
es dergestalt brüchig, daß es, wenn man darauf
schlagt, in Stücken zerfällt, und durch das bloße
Herumschüttcln zu Pulver wird. Sein eigentliches
Auflösungsmittel ist das Gold. Scheidewasser, doch
kann man auch machen, daß es die andern minerali¬
schen Säuren, und selbst in geringer Menge die ve¬
getabilischen auflösen. Es schiesset mit der vcgetabi«
lischen und der Vitriolsaure zu Crystallcn an: mit den
andern Sauren aber zerfließet es.

Man kennt die medicinischen Eigenschaften dieses
Metalls sehr wenig. Es ist als ein Mittel wider die
Mutterbeschwerung, die Schwindsucht u. s. w. an»
gepriesen worden; gegenwärtig aber wird es vor«
nemlich wider die Würmer gebraucht.

3tim-
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8t!Mnum puluerütum (?u1lüz ssanni).
P u l v e r i si r t e s Zinn.

Lond. Dispens
Schmelze das Zinn, und gieße es in eine hölzerne

Büchse, die inwendig mit Kreide bestrichm
worden. Schüttle hierauf die Büchse sogleich
hunig herum, so wird ein Theil von dem Zinn
in ein Pulver zerfallen. Das, was übrig bleibt,
muß zum andern male geschmolzen, und auf eben
die Art, bis es ganz in Pulver verwandelt wor«
den, behandelt werden.

Man hat diese Zubereitung eine Zeitlang als ein
Mittel wider die Würmer, vornemlich gegen den
Bandwurm, wider dem so oft alle andere Arztneymit»
tel vergeblichsind, gebraucht. Die gewöhnliche Do¬
sis ist von einem Scrupel bis zu einem Quentchen;
einige geben nur etliche wenige Gran: allein D. Al?
fton behauptet in den Edinburgischen Versuchen, man
müsse, wenn dieses Mittel nutzen solle, dasselbe in ci>
«er weit gröSern Menge geben. Er giebt eine Unze
von dem Pulver mit vier Unzen ordentlichen Syrup
vermischt, früh nüchtern, und den andern Tag eine
halbe Unze mehr, worauf er ein laxiermittel braucht.
Er versichert, daß die Würmer gemeiniglich durch die
Purganz fortgetrieben, die Schmerzen aber, die sol»
che im Magen erregen, beynahe unmittelbar durch die
erste Dosis des ZinnS gestillet würden.

Die Versuche mit dem Zinne, welche in dem er»
sien Theile dieses Werks angeführet worden, zeigen
hinlänglich, warum solches den Würmern schädlich
ist; ol' man gleich aus ihnen nicht beweisen kann, ?aß
es dem Patienten unschädlich seyn sollte.
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c^gix I0UI5.

Z i n n a s ch e.
Edinb. Dispens.

Schmelze Zinn in einem unglasurten irdenen Ge»
fasse, und rühre solches beständig mit einem eiser¬
nen Spatel um, bis es in einen Kalch (oder
Asche) zerfällt.

Dieser Proceß soll nach dieser Vorschrift nicht so
weit fortgesetzt werden, als es die pharmacevtischen
Schriftsteller gemeiniglich angeben, sondern man muß
ihn, so bald das Metall in ein graues Pulver ver-
wandelt worden, unterbrechen. Wird es bis zur Weiße
calcinirt, so wird der folgende Proceß (die Bereitung
der Zinnasche) nicht gut gelingen. In Ansehung sei¬
ner Kräfte scheinet dieser Kalch von der vorhergehen«
den Bereitung nicht sehr verschieden zu seyn.

3al iouiz.

Z i n n s a l z.
Ldinb. Dispens.

Nimm ein Pfund von den vorigen Zinnkalch und
vier Unzen Goldscheidewasser, die mit sechsmal
so viel Wasser verdünnet worden. Dlgerire sie
zusammen zwey Tage lang in einem Sandbade;
schüttele dann das Gefäß herum, und wenn der
schwerste Theil des Kalches sich auf den Boden
gesetzt, so giesse die trübe Feuchtigkeit ab, und
laß sie bis zur Trockenheitabdampfen. Man muß
die Materie hernach weiter auf löschpapier trock¬
nen. Giesse auf dem überbleibendenKalch noch
halb so viel von dem Austösungsmittel als zuerst

ange-
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angewendet worden; und fahre damit auf die an»
gezeigte Weise fort.

Nach den vorhergehendenAusgaben sollte das Auf»
lösungsmittel, wenn der Zinnkalch damit digerirt wor«
den, durchgesagt, sodann bis sich auf der Ober/lache
eine Haut zeigt abgedampft und zum crystallisiren hin»
gesetzt werden. Allein die Krystallisation geht auf
diese Art sehr übel von statten; und die krystallinische
Materie die man mit vieler Schwierigkeit erhalt, ist
fast nichts anders als ein salpeterartiges ammoniaka-
lisches Salz aus dem Goldscheidcwasser;weil dasselbe
entweder den Zinnkalch gar nicht, oder doch nur in
einer sehr unbeträchtlichen Menge aufiößt. Diese
Bereitung ist nunmehr erleichtert worden, weil man
die feinern Theile des Kalches mit der Feuchtigkeit un«
aufgclößt vermischet lastet, und sodann alles zusammen
einkocht und trocknet. Doch glaube ich, daß man
dieses Mittel noch auf eine viel bequemereWeise ver«
fertigen könnte.

Ich kann nicht einsehen, was man vor Vortheil
davon hat, daß man das Zinn calcinirt. Das Zinn
löset sich, so lange es noch in seinem metallischen Zu«
stand ist, leicht in dem Goldscheidewasser auf, die Cal«
cination aber benimmt ihm diese Eigenschaft fast gänz¬
lich. Je mehr es calcinirt wird, desto schwerer wird
seine Auflösung. iöseten sich das Zinn und sein
Kalch beyde gleich gut auf, so würden wahrscheinlicher
Weise die Auflösungen beyder Körper kaum von ein.
ander verschiedenseyn. Denn es wird das Phlogi«
ston oder brennbare Wesen welches durch die Gewalt
des Feuers aus den Metallen bey ihrer Calcination
ausgetrieben wird, gleichfalls durch die Säuren bey
der Auflösung dieser Metalle entbunden. Man kann

des«
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deswegen mit viel größern Vortheil ein Zinnsalz ver«
mittelstdes Königwassers auf folgende Art bereiten:

Giesse geschmolzenesZinn.ganz dünne in ein Ge«
fasse mit kalten Wasser, damit es in Körner zer«
theilet werde. Wirf es nach und nach, und
imn«r nur einen Gran auf einmal in König¬
wasser, so, daß es langsam ohne Aufbrausen
odl-r Aufsteigen der Dampfe aufgelöset wird.
Wenn das Königwasser nicht mehr auf das Zinn
würkt. so giesse die Auflösung ab und dampfe
sie in einem Sandbade ab/ bis ein trocknes Salz
zurücke bleibt.

Es scheint diese Bereitung hauptsachlich zum äußere
lichen Gebrauch als ein gelindes ätzendes und reim«
gendes Mittel bestimmt zu seyn. Es ist nicht so bei¬
zend als man erwarten sollte, und zerfiießs auch nicht
leicht an der iuft, ohnerachtet es sich schwer crystalli«
sirt. Man kann auch ein vollkommen crystallinisch
Salz von dem Zmn durch die Vltriolsäuce auf folgen«
de Art erhalten.

Nimm zwey Unzen granulirtes oder gefeiltes Zinn
und fünf Unzen Vimolöl. Thue sie in ein Glas
mit einem weiten Hälfe, setze sie in ein Sand«
bad, T>nd vermehre das Feuer bis die Feuchtig»

. keit kochet und abdampft und die Materie fast
ganz trocken zurücke bleibt. N«mm sodann das
Gefäß vom Feuer, und setze, wenn das Salz
sick zusammen gesammelt eine gehörige Menge
Wasser hinzu, welches vermittelst einer mäßigen
Hitze fast alles austösen wird. Seige die Auflö¬
sung durch, und laß sich solche, nachdem sie gehö»
rig abgedampft worden, crpstallisiren.

Man
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Man hat gemeiniglich verordnet, daß das Zinn»
salz zum innerlichen Gebrauch mit destillirten Wein«
eßig bereitet werden sollte, worinnen man das calcinirte
Zinn erst digcrirt, und den Eßig hernach abdampft
und crystallisirt. Es laugnen aber verschiedene Schei«
dekünstler, daß man auf diese Weise einige Cry«
stallen erhalten, oder der destillirte Eßig etwas von
dem Kalch auflösen würde; und es scheint auch in der
That nicht, daß wenn das Zinn, wie man in dem
obigen Proceß vorgeschrieben nur mäßig calciniret
worden, irgend davon etwas aufgelöset werde.

Die vegetabilischeSäure würkt auf das Zinn nur
unter zweyerley Gestalten, wenn solches ein vollkomme»
lies Metall oder ein vollkommener Kalch ist. Wenn
man reine Zinnplatten in ordentlichen Eßig thut, so
frißt er solche in wenig Stunden an, er wird nach
und nach ganz dunkel und trübe, und es ftßt sich viel
zerfressenes Zinn in Gestalt eines weißlichten Pulvers
zu Boden. Dem ohnerachtet aber bleibt in dem Eßig
noch ein Theil desselben der sehr subtil aufgelöset wor«
den,zurück; weiter, wenn er auch schon viele Tage ge<
standen und durchgesagt worden, doch noch noch im.
mer weiß und undurchsichtig ist. Eben dieses erfolgt,
wenn man saure Safte von Früchten, statt des Eßigs
nimmt. Diese Versuche zeigen nun zwar nicht hin.
länglich, daß das Zinn so durch die vegetabilische
Säure aufgelöset werde, daß man ein vollkommech^
crystallisches Salz dadurch erhalten könnte. Man
steht aber doch daraus, daß das Zinn oder die zin«
neruen Gefasst, wenn auch das Zinn noch so rein ist,
sich doch in den schwachen vegetabilischen Sauren, wenn
selbige einige Stunden darinnen stehen, aufiösen; ein
Umstand, der von viel größerer Wichtigkeit ist.

Hat

z
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Hat man die Absicht das Zinn so gut aufzulösen,
daß es sich crystallisiret, so muß man es erst stark cal«
cinncn. Denn obgleich die Calcination das Zinn
dahin bringt, daß es sich in mineralischen Säuren
nicht auflöset, so geschieht doch mit der vegembilischen
Säure nach der Calcination das Gegentheil. Einige
nehmen den gemeinen Zinnkalch, streuen solchen dünne
c,uf dem Boden eines hierzu dienlichen Gefasses, und
calciniren das Zinn bey einer gelinden Hitze drey oder
vier Tage lang in einem Ofen, wodieiuft frey über
die Oberfläche des Metalls streichen kann, wobey sie
da« Pulver oft herumrühren. Andere vermischen emcn
Theil gemeinen Zinnkalch, oder gefeiltes Zinn mit
z??ey Theilen Salpeter, und tragen dlese Vermischung
„ach und nach in einen stark erhitzen Schmelznegel,
alif welchen eine Anzahl Aludeln oder irdene Sublunir«
topfe gesetzt werden. Der unterste bar ein ioch in der
Seite wodurch man das mit dein Salpeter vcrn ischte
Zinn hineinschüttet. Indem nun dieselben mit einander
verpuffen, so wird ein Theil des Zinns verflüchtiget,
nnd hängt sich an die Aludeln als ein feines weißes
Pulver an, welches man abkehrt und mit Wasser ab«
wäscht. Andere bekommenemen vielleicht nicht schüch¬
tern Zinnkalch auf eine viel geschwindere und nicht so
mühsame Art, indem sie das Zinn ,n Königen asser
auflösen, welches, wie wir schon bemerket, in dieser
Absicht beynahe wie das Feuer würkct. Sie bereiten
nachher den Kalch aus dieser Auflösung, indem sie
dieselbe mit viermal so viel Wasser verdünnen, und
so lange Salmiakspiritus hinzusetzen, bis das Auf.
brausen aufhöret. Es schlägt sich eine weiße Materie
wie Matten nieder, die man mit Wasser absüßt und
trocknet.

Nimm
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Nimm Zinnkalch der nach einer der angegebenen
Methoden bereiter worden, ein Pfund;

^ Destlllirten Wemeßig, eine Gallone oder
acht Pinten.

Digerire sie zusammen und rühre dabey die Mi»
schung von Zeit zu Zeit herum,' bis der Eßig einen
süßlichten Geschmack bekommen hat. Dampfe
ihn hierauf bls zur Dicke emes Syrups ab, sitze
den zwanzigsten Theil rectificirten Weingeist hin»
zu, und vermindere sodann nach und nach das
Feuer, daß sich das Salz crystallisirenkann.

Die Crystallen die man auf diese Weise erhält sind
hart, dichte, ganz weiß, durchsichtigund ohne Schärfe.
Man hat sie zu etlichen Granen bey den Krankheiten
der Barmuller empfohlen,- es sind aber die ihnen zu.
zugeschriebenen Kräfte nicht durch die Erfahrung
bestätiget worden, daher man sie weder als ein
Arzneymittel braucht, noch in den Apotheken auf«
behält.

Man gebraucht das aus dem Königswasser, ver»
mittelst eines flüchtigen Alkali oder durch häufig hin«
zugegossenes Wasser medergeschlagenePulver, als ein
Schminkmittel unter dem Namen des ^?^«i vom
3innc. Allein man kann ein weißeres und schöneres
Präcipimt erlangen, wenn man das Zinn in der Vi»
triolsäure auflöset und mir einem flüchtigen Alkali
niederschlägt.

^urum mulnium (leu moluicum).
Mahlqold.

L.c»nd. Dispens
Nimm Zinn, ein Pfund;

Schwefelblumen, sieben Unzen;
Dispens II. Th. Q q Sal.

''M



^

6lo II. Theil. Zubereitungm
Salmiak,
Gereinigtes Quecksilber, von jedem ein hal«

bes Pfund.
Schmelze das Zinn vor sich allein; thue zu sel¬
bigen das Quecksilber hinzu, und mache diese
Vermischung, wenn sie erkaltet, zu Pulver; ver«
mische sie mit dem Schwcftl und dem Salmiak,
und sublimire alles zusammen in einer Matrasie,
so wird man das Mahlgold unten unter der sub»
limirten Materie und einige Schlacken auf dem
Boden finden.

Man hat dieArt diesen Proceß so anzustellen, daßdaS
Mahlgold diejenige schöne Farbe und Ansehen bekommt,
weswegen man dasselbe hauptsachlich schätzet, sonst im»
mer geheimgehalten. Die Scheidekünstler gehen in dem
Verhältniß der verschiedenen Stücken, welche zu die«
ser Bereitung kommen, sehr von einander ab. Einige
glauben auch, daß würklich dabey alles auf dieses Ver«
hältniß, andere aber, daß es bloß auf die Behandlung
des Feuers ankomme. Es scheint aber doch nicht daß
in beyden Stücken eine allzugroße Sorgfalt nöthig
sey. Mir ist dieser Proceß bey sehr,verschiedenen
Verhaltnissen doch gleich gut von statten gegangen,
wenn ich die verschiedenenSubstanzen recht gut unter
einander gemischt, in eine Matrasse mit einem wei«
ten Halse auf ein wenig Sand in eine eiserne Capelle
gethan, und einige Zeit nur ein gelindes Feuer gege«
den, bis sich die weißen Dämpfe, die anfanglich sehr
häufig aufstiegen und durch den Hals des Glases her«
ausgiengen, zu vermindern anfiengen. Ich ver«
mehrte hernach das Feuer nach und nach, bis der
Sand glüend wurde, und unterhielt es nach Beschaf«
fenheit der Menge der Mischung eine gute Zeit auf
diese Art.

Diese
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Diese Zubereitung wird hauptsächlichwegen ihrer
glänzenden Golbfarbe hochgeschätzt, wovon sie auch
den Namen führt. Sie wird icho wenig mehr als ein
Arzneymittel gebraucht, ob man gleich ehemals bey
hysterischenund hypochondrischen Zufällen, bösartigen
Fibern und venerischen Krankheiten viel auf sie hielt.
Wider die venerischenKrankheiren hat man sie des,
wegen empfohlen, weil man geglaubt, daß das Mahl«
gold eine Quecksilberzubercitung sey. Allem wenn
man die Umstände der Bereitung und d.c sich dabey
zeigenden Erscheinungen betrachtet, so m»rd man es
nicht sehr wahrscheinlich finden, daß etwas von dem
Quecksilber bey dieser Bereitung zurückbleiben sollte.

Wenn man nach Endigung dieses Processes die
Matrasse in Stücken bricht, so sindet man das Mahl«
gold unten auf dem Boden liegen. Der oben be»
findliche Sublimat, bestehet theils aus Salmiak,
theils aus einem Zinnober der aus der Verbindung
eines Theils des Schwefels mit dem Quecksilbercnt«
stehet. Das Mahlgold wiegt mehr als das Zinn, wel¬
ches man zu dessen Bereitung genommen hat. Allein
es wird, wenn man reines Zmn, vor sich allein rat«
cinirt, dessen Gewicht fast eben so stark als bey dieser
Bereitung vermehret. Die Goldfarbe rührt wahr«
scheinlicher Weise von ein wenig Schwefel her der sich
an das Zinn hängt. Rostet man dieses Gold über
einem gelinden Feuer, so raucht es ein wenig, und ver«
ändert bald seine Gold» in eine schmuzige Farbe die
der Farbe des schwach calcinirtm Zinnes gleicht. Wenn
man es denn mit einem dienlichenFluß vermischt und
in einen Schmelzsiegel schmelzt, so erhalt man das
Zinn, welches nicht viel von seinem Gewicht verloren
hat, wieder.

Qq 2 In
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In dem Edinburgifchen Dispensatorium war die»

ser Proceß sonst in zwcye, nehmlich in die Amalga.
mation des Zinnes mit dem Quecksilber, und die Sub¬
limation mit dem Schwefel und Salmiak abgetheilt.
Es ist aber nunmehro ganzlich ausgelassen worden.

Siebenter Abschnitt.
Zubereitungen von Quecksilber.

Der Mercurius oder das Quecksilber ist eine schwe«
re, metallische Flüßiqkeit, welche in einem starken
Feuer gänzlich fiüchtig wird, und die in einem schwä«
chern (wiewohl sehr schwer) sich zu einer rothen pul«
verartigen Substanz calciniret. Er löset sich in der
Salpetersaure auf, wird von der Vitriolsaure zer.
fressen, von der Salzsaure aber, wenn sie in stößiger
Gestalt ist, nicht angegriffen; dem ohngeachtet kann er
mit d»ser letzten vereinigt werden, wenn sie mit ihm
in Dampfe aufgelöset wird. Das Quecksilber ver.
einigt sich durchs Reiben mit erdigten, schmiengten,
harzigten und andern dergleichen Substanzen, so daß
es seine Flüßigkeit verlieret. Reibt man es mit Schwe»
fel, so wird es zu einer schwarzen Masse, welche, wenn
man sie darauf sublimirt, eine schöne rothe Farbe be»
kommt.

Alle mercurialische Zubereitungen haben die Eigen-
schaft, die Säfte, wenn sie auch noch so zähe sind,
in den kleinsten und entlegensten Gefässen fiüsiig zu
machen. Hierdurch werden sie in eingewurzelten lang»
wicrigen Krankheiten, welche von einer Verdickung
und schleimigten Beschaffenheit der Säfte, lind hart»
näckigcn Verstopfungen der Drüsen herrühren, vor»
züglich dienlich. Das lebendige Quecksilber hat keine
solche Würkung. Wenn es aber in einen Dampf auf.

gelöset,



in den Apotheken. 6»z

gelöset, oder in kleine Theilcken zertheilet, und durch
andere darzwischen gesetzte Substanzen verhindert wird,
sich wieder zu vereinigen, so würkt es sehr kräftig, wo-
ftrne nur der es zertheilende Korper kein Schwefel ist,
als welcher seine Würkung verhindert. Wird es mit ei»
ner geringen Menge einer mineralischen Saure ver¬
bunden, so würket es sehr kräftig, doch aber überhaupt
gelinde; wenn man es aber mit einer größer« Menge
von einer solchen Säure vereinigt, so wird es ein
heftiges fressendes Mittel.

^r^enti viui puriticatio.

Reinigung des Quecksilbers.
Lond. und Edind. Dispens.

Destillire das Quecksilber aus einer Retorte, und
wasche es hernach mit Wasser und gemeinem
Salze oder mit Weineßig ab.

Wenn eine gläserne Retorte zu dieser Bearbeitung
gebraucht wird, so muß sie einen niedrigen Bauch
und einen langen Hals haben, und dieser sehr krumm
gebogen seyn, daß der in die Höhe steigende Mercu.
rius geschwind abfiicsscnkann. Die Vorlage muß
beynahe bis an den Hals der Retorte mit Wasser an»
gefüllet werden. Dieses geschiehet nicht, um das d?-
siillirtt Quecksilber zu verdicken, sondern bloß um es
abzukühlen, weil es sonst, wenn es heiß auf den Boden
fällt, das Glas zersprengen kann. Es kann aber über»
Haupt diese Destillation viel bequemer in einer eiser»
nen Retorte oder Topf, auf den ein Helm gepasset wor»
den, angestelletwerden.

Das Feuer muß nicht stärker seyn, als zureichend
ist das Quecksilber in die Höhe zu treiben. Denn es
werden gewisse mineralische Körper, die, wie man

' Qq 3 sagt,
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sagt, manchmal mit dem Quecksilbervermischet sind,
zum Theil in einem Grade der Hitze stüchtlg, der nicht
viel größer als der ist, in welchem der Mercurius über«
geht. Boyle versichert, daß das Quecksilber so gar
etwas Bley, und dieses noch darzu bey einem mäßi¬
gen Feuer, mit sich in die Höhe genommen, und da»
durch sein Gewicht sehr merklich vermehret worden.

I^Iercurmz i>Ic:i1i?.2tu5.

Alkalisirtes Quecksilber.
Nimm reines Quecksilber, drey Quentchen;

Zubereitete Krebsaugen, fünf Quentchen.
Reibe sie in einem gläsernen Mörsel unter einan,
der, bis die Kügelchen des Quecksilbers nicht
mehr sichtbar sind.

Wir haben hier diese Zubereitung, welche in das
iondner Dispensatorium niemals eingerückt, und auch
nunmehr aus dcmEdinburgcr weggelassen worden,des-
wegen beigefüget, weil sie doch von Zeit zu Zeit ver»
langt wird, und einige Personen noch immer viel auf
sie halten. Sie ist niemals sehr gebrauchlichgewesen,
weil die Mühe, die ihre Verfertigung verursachet,
Anlaß gegeben hat, etwas, daß die Vereinigung
des Quecksilbers mir den Krebsaugen erleichtert, noch
hinzu z» setzen, wodurch aber die medicinischenKräfte
dil ser Bereitung sehr vermindert werden. Dieses al-
kalisirte Quecksilber ist, wenn es gehörig bereitet
worden, ein nützliches blutreinigendes Mittel, und
kann in Krankheiten der Haut oder venerischen Zu.
fallen, von zween oder drey Gran bis zu einem Scru»
pel gegeben werden.

^lercu-
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Mit Zucker vereinigtes Quecksilber.
Edinb. Dispensi

Nimm reines Quecksilber,
Braunen Zuckerkand, von jedem eine halb«

Unze;
Wesentliches Oel von Wacholderbeeren,

sechzehn Tropfen.
Reibe sie in einen gläsernen Msrscl unter einan»
der, bis das Quecksilbernicht mehr sichtbar ist.

Das wesentliche Oel welches hier zugesetzet wird,
schaffet bey dieser Bereitung viel Nutzen, weil es nicht
allein die Tödung (c-xunlüion) des Quecksilbers be>
fördert, die aber dem ohngeachtct noch ziemlich be«
schwerlich und langwierig ist, sondern auch selbst
die Arzneykrafte dieses Mittels verbessert. Man
hat bey diesem und dem vorhergehenden Proceß
bloß die Absicht, das Quecksilber durch andere Kör.
per zu zertheilen; weil solches (wie wir bereits bemer.
ket haben) wenn es auf diese Art behandelt wird, sehr
kräftige Würkungen zeiget, ob es gleich, so lange es
unzertheilet bleibt, ganz und gar unwürksam ist. Der
Zucker erfüllt zwar dem Anscheine nach, diese Absicht
schon vollkommen; wenn man' aber diese Bereitung
mit wasserichtenFeuchtigkeiten vermischt, so löset sich
der Zucker vor sich allein auf, und das Quecksilber
lauft wieder in seiner metallischen Gestalt zusammen.
Das zugesetzte Oel soll, wie man sagt, dieses fast
gänzlich verhindern. Seine Dosis ist, wenn es als
ein Blutreinigendes Mittel gegeben wird, von zween
oder drey Gran bis zu einem Scrupel.

Qq 4 ^etm'ox»«
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Mineralischer Aethiops.
Lond. Dispens.

Nimm gereinigtes Quecksilber,
Ungewaschene Schwesclblumen, von beyden

gleiche Theile.
Reibe sie in einem gläsernen Mörscl unter einan»
der, bis sie mit einander vereinigt worden.

Edind. Dispens.
Nimm gereinigtes Quecksilber,

Gewaschene Schwefelblumen, zu gleichen
Theilen.

Reibe sie mit einer gläsernen Keule in einem gla.
seinen Morset, bis die Kügelchcn des Quecksil«
bers ganzlich verschwunden sink

Man kann auch einen Aethiops mit einer doppelten
Me/ige von Quecksilber zubereiten.

Die Vereinigung desSchwefcls undQuecksilberswird
sehr, durch Hülfe einer gelinden Wärme, erleichtert. Es
pflogen auch einige diese Zubereitung in sehr kurzer Zeit
zu verfertigen, indem sie den Schwefel in einen eisernen
Kochlöffel schmelzen, alsdenn das Quecksilber hinzuthun,
und selbiges so lange herumführen, bis die Vermischung
geschehen ist. Man hat keine Ursache zu befürchten, daß
der qeringe Grad der Wärme der hierzu erfodert wird,
dem Schwefel oder Quecksilberstdaden sollte, da solche
schon ein viel stärkeres Feuer, nicht allein bey der Aus»
schmelzung aus ihren Minern, sondern auch bey ihrer
Reinigung (S. 558- und S. 61?). ausgestanden haben.
Inder nachher beschriebenen Bereitung dee Zinnobers,
setzet man sie beyde mit einander vereinigt, einem star¬

ken
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ken Feuer aus, ohne zu befürchten, daß der Zinnober
davon eine üble Eigenschaft bekommen könn«. So
«eiel ist gewiß, daß der Schwefel und das Quecksilber
durch das Feuer weit vollkommner, als durch das
Rechen, dessen man sich gemeiniglich hierzu bedient,
vereiniget werden. Aus dem durch« Reiben bereite«
ten Aethiops dringt, wenn man solchen in eine iat«
werge oder Pillen bringet, wieder ein Theil des Queck¬
silbers hervor. Allen, aus dem durch das Feuer zu»
bereiteren pfiegt keine solche Abänderung zu geschehen.

Der mineralische Aethiops ist eine der allerunwürk«
samsten Zubereitungen des Quecksilbers. Zwar haben
ihm einige Aerzte kührllich ganz außerordentlicheKräfte
zugeschrieben, und die meisten Personen hallen ihn vor
ein Arzncymittel von einiger Würksamkeit. Allein,
wie viel Nutzen man sich von ihm in der gewöhnlichen
Dosis von acht oder zehen Gran oder einem Scrupel
versprechen kann, erhellet daraus, daß er zu etlichen
Quentchen,und dieses eineziemlicheZeithintereinander
ohne die geringste Würkung zu zeigen, genommen wor¬
den. Der Schwefel vermindert die Kraft der allerwürk«
samsten Metalle auf das stärkste, und scheint zu gleicher
Zen wieder durch solche an seiner Würkung auf den Kor»
per verhindert zu werden. Boerhaave, welcher sonst
mit den tobsprüchen der Arzneymittel gar nicht sparsam
ist, verwirft doch den Aethiops mit sehr nachdrückli«
chen Worten: „Er kann nicht, sagt er, in die ein«
«saugenden Milch, und iymphatischen-Gefaste eindrin«
„gen, sondern gehet gerades Weges durch den Canal
„der Gedärme durch, wo er vielleicht, wenn er glück«
«lich würkt, die Würmer lobtet. Es betriegen sich
»also diejenigen, die sich eine andere Würkung von
„ihm versprechen; ich wenigstens habe niemals der»
„gleichen finden können. Ich verabscheue die Unvor»

Qq 5 »s'chh
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„sichtigen, welche Kindern und zärtlichen Personen, eine,
„dem Körper widrige, und von ihm nicht zu über»
„wälligende mineralische Massein so reichlicher Menge
„geben, die desto verdächtiger seyn muß, je länger
„solche durch ihre träge Unwürksamkeit widerstehet.
„Sie erreget, weil sie nicht ins Blut kommen kann,
„ keinen Speichelstuß. Wer kann aber die Würkun»
,. gen einer Materie wissen, die, so lange sie zusammen»
„gesetzt bleibt, nicht würksamer, als jede schwere un«
„schmackhafte Erde zu seyn scheint?»

Der mit einer doppelten Dosis von Quecksilber zu«
bereitete Aethiops, der nun in das Edinburgische Di»
spensatorium eingerückt worden, kann noch eher, als
«ine Quecksilberzubereitung würken, und man könnte
wahrscheinlicher Weise mit gutem Vortheil die Menge
des Quecksilbers noch stärker vermehren.

Olnnad2ri5 iäokti'a.

Durch Kunst gemachter Zinnober.
L.ond. Dispens.

Nimm gereinigtes Quecksilber, fünf und zwanzig
Unzen;

Schwefel, sieben Unzen.

Schmelze den Schwefel und vermische das Queck»
süber mit ihm; wenn die Vermischung etwan in
Flammen gerathen sollte, so lösche solche, indem
du den Schmelztiegel bedeckst, aus. Die Masse
muß hierauf zu Pulver gemacht und sublimirt
werden. ^

iLdinb. Dispens
Nimm gereinigtes Quecksilber, viertchalb Pfund;

GewascheneSchwcfclblumcn, ein Pfund;
Schmelze
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Schmelze den Schwefel bey einem gelinden Feuer
in einem großen eisernen Gefäß, und setze nach
und nach das Quecksilber, welches gelinde er¬
wärmet worden, hinzu. Rühre diese Mischung
beständig mit einem eisernen Instrumente her»
um, daß sich diese Stücke vollkommen verein«'»
gen. Decke sogleich über das Gefäß einen hol«
zernen Deckel, damit sich die Mischung nicht ent¬
zünde; stoße die Materie ehe sie völlig erkaltet,
zu Pulver, und sublimire sie nach den Regeln
der Kunst.

Man hat gemeiniglich eine größere Menge Schwe»
sel, als hier verordnet worden, vorgeschrieben.Allein es
fällt der Zinnober bey einer kleinern Menge desSchwe»
fels besser aus, weil seine Farbe desto schöner wird, je
weniger man Schwefel darzu nimmt.

So bald sich der Schwefel und das Quecksilber
mit einander vereinigen, so entzünden sie sich öfters,
besonders wenn man ein wenig eilfertig dabey ver¬
fährt. Man kann diesen Zufall voraus sehen, weil
die Materie vorher aufschwillt und plötzlich fest wird.
So bald man dieses bemerkt, muß man das Gefäß im
Augenbick fest zudecken.

Man muß während der Sublimation Sorge tra¬
gen, daß die Materie nicht in den Hals des Glases
aufsteigt und solchen verstopft und zersprengt. Um
diesis zu verhindern, muß man einen weithalsigten
He m, oder noch bester emen länglichrunden irdenen
mit iehm beschlagenen Krug zum Sublimirgefäjse ge¬
brauchen. Bedien? man sich des erstem, so thut man
wohl, wenn man bisweilen einen eisernen Drath der
«lwas erwärmt ist, hineinstößt, damit man desto ge¬
wisser ist, daß sich der Hals nicht verstopft. Man kann

aber
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aber dieses verhüten, wenn man das Gefäß sorgfaltig
etwas von dem Feuer in die Höhe hebt.

Sind der Schwefel und das Quecksilber beyde ganz
rein, so werden keine Unreinigkeiten zurücke bleiben.
Man kann in diesem Falle sehen, ob die Sublimation
vorbey ist, wenn man auf die angezeigte Weise mit ei¬
nem Drath auf den Boden des Gefäßes fühlt, der,
wenn man ihn heraus zieht, ganz glatt seyn muß.
Ist er rauh oder uneben, so ist entweder der Schwe»
fel oder das Quecksilber unrein, oder die Sublimation
noch nicht gänzlich vorbey. Ist das letztere, so wird
der Drath bald von den sich sublimirenden Zinnober be«
deckt werden.

Diejenigen, welche den Zinnober in Menge ve»
fertigen, bedienen sich hierzu irdener Krüge, die ziem»
lich die Figur einen Eyes haben. Es sind solche von
verschiedener Größe, nachdem man viel oder wenig
Zinnober auf einmal machen will. Bisweilen beläuft
sich die Menge desselben auf zweyhundertPfund. Das
irdene Gefäß ist gemeiniglich von seinem dünnen Ende
an bis fast zu der Mitte beschlagen, damit es, wenn
das Feuer zu heftig ist, nicht springt. Da der grö-
ßere Theil des Gefäßes, der zu oberst kommt, nicht
in den Ofen hinein kommt, so ist dieses bey ihm nicht
nöthig. Das ganze Geheimniß bey der Verfertigung des
Zinnobers kommt auf zwey Stücke an. Das erste ist
die Regierung des Feuers, welches so stark seyn muß,
daß die Materie in einem fort, in dem obern Theile des
Gefäßes sublimirt wird, ohne zu dessen Oeffnung her»
.aus zu dringen, die mit einer eisernen Platte bede¬
cket ist. Das zweyte aber, daß man in das Subli-
mirgefäße von der Mischung nur wenig auf einmal
hineintragt. In
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In der practischen Chymie ^liiäticZI c^emiNrx)
wird eine Methode angegeben, den Zinnober ohneSub«
limation zuzubereiten, indem man das Quecksilber in
der flüchtigen Schweftltinctur, die wir bereits beschrie»
ben (^), herum schüttelt, oder es mit solcher digerirt.
Ich habe entdeckt, daß eine andere schwefelichte Feuch.
tigkeit, die aber viel leichter zu bereiten ist, eben die.
se Würkung hervorbringt. Es ist solches die Aufiö.
sung, aus der man den niedergeschlagenenSchwefel
(lac lulpkuri5) bereitet (^"), womit es, wenn man
einige Geschicklichkeitanwendet, auch gut von statten
gehet ("^).

Der vornehmste Nutzen des Zinnobers ist, daß
man sich seiner zu einer Farbe bedient. Ehemals stund
er auch wegen seiner Arztneykrafte in Krankheiten der
Haut, im Podagra und Gliederrei/sen, in der fallen«
den Sucht u. d. in großem Ansehen. In den neuern
Zeiten aber hat er seinen Ruhm fast ganzlich verlohren.
Es scheint, daß er dem mineralischen Aethiops, von dem
wir schon geredet haben ("«<."), am nächsten komme.
Cartheuser erzählt, daß als « den Zinnober einem
Hund« in einer starken Dosis gegeben, derselbe
keine merkliche Würkung hervorgebracht habe, so«,
dem zum Theil unverändert mit dem Unstathe fortge»
gangen, zum Theil aber, da man das Thier öffnete,
noch unverändert in dem Magen und Gedärmen gefun¬
den worden sey. Der berühmte Friedrich Hoffmann
hingegen legt dieserZubereitungvieliobsprüche bey, und
versichert, w« ihm selbst bekannt sey, daß sehr oft die

fallende
(") Siehe oben Seite 567.
(*") Siehe oben Seite 566.
(".") Siede auch hiervon Wieglet'S kleine chymisch» Al<

Handlungen S. 3? u. f. A. d, Neb»
l^«°") Siehe oben Seite 6«6.
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fallende Sucht, und der von äusserlichenVerletzungen des
Hauptes entstandeneSchwindel, dadurch gehe>let wor¬
den, (in welchen Fallen aber wahrscheinlicherWeise die
Heilung nicht sowohl dem Zinnober, als der von selbst
erfolgten Genesung der beschädigtenTheile zuzuschrei-
ben ist.) Er bemerkt aber auch zu gleicher Zeit, daß
bloß diejenigen Personen, deren Magen und Gedär-
me sehr stark sind, die starken und wiederholten Do«
ses vertragen konnten, welche, wenn eine gute Wür-
lung erfolgen soll, nothwendig sind; und daß,
wenn die Fibern des Magens und der Gedärme
schwach und schlaff waren, sich der Zinnober anhäufe,
mit dem in ersten Wegen befindlichenSchleim zusam¬
menbäckt , und große Beängstigung machte. Er g««
stehet hierdurch, wie mir es scheint, daß der Zinno¬
ber nicht durch die verdauenden Kräfte überwälsiget
wird, und keine besondern Heilkräfte besitzt. Man
h<n zwar Beyspiele, daß sein täglicher Gebrauch ei¬
nen Speichelst, ß erreget; allein es lM in diesen Fäl¬
len der Zinnober, dessen man sich bedienet, weniger
Sü)wefel, als gewöhnlich, enthalten. Es scheinen der
S'.csglaskönig, und auch sogar der Arsenik, wenn sie
m >' einer gew-sien Menge Schwefel vermischt werden,
ih"e schädlichenKräfte ganz und gar zu verlieren.
Sondert man aber denselben nach und nach wieder
von ihnen ab, so bekommen sie auch immer mehr
und mehr ihre schädlicheEigenschaft wieder. Ver¬
muthlich können auf eben die Art auch die Kräfte des
Quecksilbers so vermindert und wieder verstärkt werden,
daß es, wenn es mit Schwefel vollkommengesättigt ist,
gänzlich unwürksam wird; hingegen aber, wenn man
in dem Zinnober die Menge des Schwefels vermin»
dert, auch wieder immer mehr von seiner Würksam-
keit zeiget.

Man
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Man bedient sich bisweilen des Zinnobers zum
Rauchern bey venerischenGeschwüren in der Nase,
Mund und Halse. Schon ein halbes Quentchen Zin«
nobcr hat, da man es verbrannt und den Rauch einge«
zogen, einen heftigen Speichelfluß erreget. Es hat
aber dieses Mittel solche Würkung keinesweges als
Zinnober, weil derselbe, wenn man ihn verbrennt,
nicht langer eine Vermischung des Schwefels und
Quecksilbers bleibt, sondern das Quecksilber wird in
Dampfe aufgelöset und zum Theil mit der flüchtigen
Vitriolsäure vermischt. In beyden Fallen aber ist,
wie wir bereis angemerket haben, dieser mineralische
Körper sehr würksam.

Hlerculiu5 cZIci'nZtug (^lercu«u8 pracci-
pitatus per /e).

Calcinirter Mercurius.
Lond. Dispens

Thue gereinigtes Quecksilber in ein gläsernes Ge¬
fäß, das einen breiten Boden und eine enge
Oeffnung hat; und laß solches einige Monathe

- hindurch in einer Sandkapelle in einer beständi«
gen Warme stehen, bis das Quecksilber zu «i«
mm rothen Pulver calcinirt worden.

Dieser langwierige Proceß kann wahrscheinlicher
Weise sehr verkürzt werden, wenn man, statt eines
Gesäßes mit einer engen Oeffnung, ein gläsernes mit
einer sehr weisen Oeffnung und flachen Boden braucht,
das so hoch ist, daß das Quecksilber nicht fortgehen
kann. Auf diese Art hat die luft, welche zur Calci«
nirung aller Metalle wesentlichnöthig ist, einen bes<
fern Zugang. Man sollte dieses Gefäße so einrichten,

daß
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daß die iuft beständig über die Oberfläche des Quecksil«
bers streichen könnte.

Einige schätzen diese Zubereitung in venerischen
Kra,ikheien sehr hoch, und halten sie vo^das allerwürk-
samste und allergewisseiie unter allen Quecksilbermit«
teln. Man kann sie schicklich mit dem Opium verbin«
»en, und einen Bissen oder Pillen, welche einen hal»
ben bis zwey Gran von diesem Kalke, und den vier«
ten Theil oder die Hälfte eines Grans, oder mehr vom
Opium, und noch ausserdem ein erwärmendes gewürz«
Haftes Mittel enthalten, alle Abende geben. Auf die¬
se Weise würkt es als ein blutreinigendes und schweiß»
treibendes Mittel, zwar gelinde, aber doch kräftig.
Wenn es aber vor sich allein, in einer stärkern Dosis
zu fünf oder sechs Granen, gegeben wird, so wird «s
«in heftiges Brech - oder Purgiernnttel.

^lelcurü iolutic».

Auflösung des Quecksilbers.
Edinb. Dispens.

Nimm gleiche Theile reines Quecksilberund doppel"
tes Scheidewasser; digerire solches mit einan er
in einer Phiole in einem Sandofen, damit eine
durchsichtige Auflösung daraus wird.

Es löset das Scheidewasser das Quecksilber vielleicht
ter und in größerer Menge, als jede andere Säure,
guf. Sechzehn Unzen werden, wenn es sehr stark
und rein ist, eilf oder zwölf Unzen Quecksilber aufiö»
sen. Wenn die Feuchtigkeit erkaltet, so setzet sich dar»
aus wieder viel auf den Boden in Crysicllen zusam»
men. Will man gerne alles aufgelöset erhalten, so
muß man, wenn die Auflösung geschehen ist, wieder
eine gehörige Menge Wasser hinzugießen.

Die.
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Dieser Proceß dient bloß zu einer Vorbereitung
zu einigen der folgenden Arbeiten. Es ist diese Auf«
lösung höchst beizend, daß man sie kaum angreifen
kann, ohne sich zu beschädigen. Sie macht auf der
Haut purpurfarbene oder schwarze Flecken.

(?g!x mercurn.

Kalk vom Quecksilber.
Ldinb. Disp.

Nimm diese Auflösung des Quecksilbers, unddam.
pfe sie über einem gelinden Feuer ab, bis eine
weiße trockene Masse zurückbleibt.

Dieser Kalk, oder vielmehr dieses Salz des Queck«
silbers ist heftig fressend. Es wird selten zu etwas an,
ders, als zur Verfertigung der folgendenZubereitung
und des sublimirten Quecksilbersgebraucht.

Hlercuriuz calcinÄtuz

xraeci'pit2tu8 ruber.
Rother Kalk vom Quecksilber, insgemein das

röche Pracipitat genannt.
Edmb. Dispens

Nimm den Kalk vom Quecksilber, und reverberir«
ihn in einem Schmelztiegel mit einem nach und
nach vermehrten Feuer. Seine weiße Farbe
wird erstlich in eine braune, hernach in eine gel«
be, und endlich, wenn das Feuer vermehrt wird,
in eine dunkelrothe verwandelt werden.

Dispens II. Tb. Rr Klcs<
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^ercuriuz corroiiuuz ruber.

Rothes Mercurialisches Conosiv.
London. Dispens

Nimm gereinigtes Quecksilber,
ZusammengesetztesScheidewasser (*), von

jedem gleiche Theile.
Vermische es, thue es in ein Gefäß mit einem
breiten Boden und setze es in ein Sandbad, bis
alle Feuchtigkeit abgedampft ist, und die Masse
eine rothe Farbe bekommenhat.

Es macht die in dem zusammengesetzten Ausiösungs«
Mittel, welches in diesem letzten Processe vorgeschrie»
ben worden, befindliche Salzsaure, daß dieser rothe mcr«
curialische Kalk das helle glänzende Ansehen annimmt,
welches man an selbigen bewundert; worauf auch die
Kaufer, ob er gleich dieser Farbe wegen keinen Vor<
zug als ein Arztneymittel hat, doch als ein Kennzei.
chen seiner Güte und Starke, zu sehen haben. Sobald
die Materie diese Farbe bekommt, so muß sie gleich
vom Feuer genommen werden, weil sie selbige sonst
bald wieder verliehrct. Manche Personen halten da¬
vor, daß die Kunst, dieses rothe Pracipitat recht
vollkommen gut zuzubereiten, unsern Laboranten un¬
bekannt sey, und wir uns deswegen genöthiget sa¬
hen, es von auswärts bringen zu lassen. Sie
sind aber hiervon nicht recht unterrichtet. Wir be«
kommen zwar bisweilen viel von solchen Pracipitat
aus Holland; allein man thut dieses bloß deswegen,
weil die zu dieser Bereitung kommenden Stücke da»
selbst gemeiniglich wohlfeiler als bey uns sind, nicht

aber,
(*) Siehe oben S. 4l«.
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aber, well die Art, solchen zuzubereiten, für uns ein
Geheimniß ist.

Dieses Präcivitat ist, wie auch schon sein Name
anzeigt, ein beizendes Mittel, und wird als ein sol«
chcs oft von den Wundärzten mit dem vn^uent« Kali,
licu und andern ähnlichen Mitteln zur Wegbeizung
des wilden Fleisches und andern solchen Absichten
gebraucht. Seine Starke ist sehe ungewiß, weil
nach dem verschiedenenGrad und Dauer des Feuers
auch mehr oder weniger von der Säure abdampft.
Sein glänzendes Ansehen ist, wie wir bereits bemer«
ket, dasjenige Kennzeichen, woraus man am besten
von seiner Güte und Reinigkeit urtheilen kann. Ist
er, wie bisweilen, wie man sagt, geschiehet, mit
Mennige vermischt, so wird solche« seine weit mattere
Farbe bald zu erkennen geben. Man kann diese Ver¬
mischung aber noch besser vermittelst des Feuers entde.
ckcn, weil das Quecksilbergänzlich verstiegt, und die
Mennige zurückbleibt.

Es haben einige sogar gewagt, dieses Mittel bey
venerischen, scrophulösen und andern hartnäckigen
langwierigen Krankheiten zu zwey, drey Gran und
mehr innerlich zu geben. Allein es sind schon die ge«
linden Mercurialmittel, wenn man sie nur auf ein«
gehörige Art gebrauchet, gewiß im Stande, alle das
zu leisten, was man von diesem heftig würkenden Mit«
tel erwarten kann; ohne eine solche Angst, Schneiden
in Gedärmen, und andere übele Würkungcn, welche
dieses Mittel, wenn man es auch noch so vorsichtig
gebraucht, bisweilen zu haben pflegt, hervorzubrin«
gen. Man hat es auf verschiedene Arten zu verbes»
fern und seine Schärfe dadurch zu mildern gesucht, daß
man ihm einen Theil von seiner Säure entziehet. Es
bleibt aber doch allemal entweder noch immer zu bei»

Nr 2 zend,
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zend, oder es wird, wenn man ihm zu viel Saure
benimmt, andern Mitteln gleich, die mit weit leich.
lern Kosten zubereitet werden können.

^ercuriu8 cor2llinu5.

Corallinisches Quecksilber.
Lond. Disp.

Gieß« auf das rothe mercurialische Corrosiv ung«.
fähr dreymal so schwer recnsicirten Weingeist,
und laß es mit einander in einer mäßigen Hitze
zwey oder drey Tage lang stehen, und schüttele
dabey das Gefäße oft um. Zünde alsdenn den
Spiritus an, und rühre das Pulver bestandig

. herum, bis aller Spiritus verbrannt ist.
Man glaubt, daß alle heftigen Bereitungen dieser

Art, die aus der Vereinigung der metallischenKorper
mit Sauren entstehen, durch die Digestion in Wein¬
geist milder gemacht würden, weil derselbe solche der»
süßte oder zum Theil in sich zöge. Dieses erfolgt
augenscheinlichin ewigen Körpern, die sehr viel oder
wenigstens so viel Säure haben, daß sie dadurch im
Wasser aufiöslich werden. Ich kann aber nicht mit
Gewißheit bestimmen, ob dieses auch bey andern g«.
schichet. So viel ist gewiß, daß das corallinische
Quecksilber entweder aus dieser Ursache, oder bloß,
weil etwas von der Säure durch den brennenden Cpi»
ritus verjagt worden, viel milder wird, als das Corrosiv
vochero war. Es ist aber doch noch immer ein sehr
würksames Mittel, und scheint kaum sicher genug zmn
innerlichenGebrauch zu seyn. Einige wenige Gran er¬
regen gemeiniglichBrechen oder Purgitten, und brin«
gen bisweilen heftige Zufalle hervor.

/^rca-
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^rcZnum corallinum.

Corallinisches Arcanum.

629

Nimm fünf Unzen von dem rochen Queckstlberpra«
cipitat, und acht Unzen Scheidewasser. Ziehe
den Salpetergeist in einer Retorte ab, vermische
ihn mit vier Unzen frischen Salpetergcist, und
gieße ihn vom neuen auf das, was übrig bleibt,
und dcstillire es noch einmal. Wiederhole dieses
abermal mit frischem Salpetergeist; und gieb end«
lich dieserMischungwenigstens zwcyStunden lang
«in sehr starkes Feuer. Das in der Retorte übrig
bleibende Pulver thue in einen Schmelztiegel, und
erhalte es sieben oder acht Minuten lang recht
stark glnend. Koche es alsdenn eine halbe Snm»
de in drey Pinten reinen Wafser, ziehe darüber
zwölf Unzen tarrarisirten Weingeist ab und co»
hcbire solchen zweymal. Digerire es mit eben
so viel frischen tartarisirten Weingeist acht
und vierzig Stunden lang in einem Sandbade;
und verstärke das Feuer gegen das Ende, so,
daß der Weingeist ein wemg zu kochen anfangt,
laß hernach alles kalt werden, gieße den Spin»
tus ab, und trockne das Pulver zum Gebrauch.

Diese Zubereitung macht, ihres prachtigen Na«
mens ohnerachtet, doch nur unnöchig» Kosten, und
ist nicht nach chymischen Grundsaßen eingerichtet.
Es hat die Cohobation des Salpetergeists über dem
Präcipitat keinen Nutzen, weil alles, was sich noch
von einer Säure ansetzet, nachmals durch das Wasser
aufgelöset unc> davon abgesondert wird. Wenn man
nicht ganz genau die hier gegebene R>>gel, einige Zeit
nach der letzten Destillation ein starkes Feuer z-' ^e.

Rr 3 ben»
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ben, befolget, so wird sich alles Quecksilber im Was¬
ser auflösen, und die Auflösung der oben beschriebenen
Quecksilberaufiösung(-) gleichen.

P r l n z e n p u l v e r.
Mache acht Unzen von den» rothen O.uecksllberpra<»

cipitat zu einem feinen Pulver; digerii-e es mit
vier Pintcn Wasser, das fast kocht, zwölf Stunden
lang, und rühre von Zeit zu Zeit das Pulver, wel»
ches sich auf den Boden setzt, wieder in die Höhe.
Gieße sodann die Feuchtigkeit ab, und digerire
das Pulver wie zuvor in von neuem hinzugesetz»
ten Wasser, und wiederhole diesen Proceß bis
zum drittenmale. Wenn das letzte Wasser abge,
gössen worden, so reibe das Pulver nur zwey»
mal so schwer fixen alkalischen Salz, und dige^
n're es wie zuvor in frischem Wasser, bis es ganz
unschmackhaftwird. Koche es Hernachmals in
Weingeist, und trockne endlich,' wenn du den
Weingeist abgegossen, das Pulver zum Ge»
brauch.

kZnZcea mercurii rubra.

Nöthe Quecksilber-Panacee.
Digerire das rothe Quecksilberpräcipitat vier und

zwanzig Stunden lang mit achtmal so schwer
Wasser, und schüttele das Gefäß drey oder vier¬
mal herum. Gieße das Wasser ab, trocknebas
Pulver und digerire es fünfzehn Tage lang wie»
der mit achtmal so schwer Weingeist. Gieße

solchen
^) Siehe eben S. 624.
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solchen alsdenn ab, und brenne über den Kalk
zweymal so schwer Schwefeltinctur ab. Digeri«
re es hierauf noch zwey oder drey Tage langer in
frischem Weingeist, und trockne es endlich zum
Gebrauch.

Alle diese drey letzlern Zubereitungen sind von Pri¬
vatpersonenals Geheimnisseaufbewahret worden. Im
Grunde sind sie einander alle gleich, undschaffen.zu we¬
nig Nutzen, daß sie der Mühe, die ihre Bereitung er«
fordert, werth wären. Es ist ihnen vielleicht ihre
Saure noch mehr, als dem inei-curm5 curMnu« der
Apotheken benommen worden; sie haben aber den Feh«
ler, daß die Menge der in den verschiedenen mühsa¬
men Digestionen u. s. w. abgesonderten Säure, nach
verschiedenenwahrend der Bereitung vorkommenden
Umstanden, auch sehr verschieden seyn muß. Alle vier
vorhergehende Mittel werden in einer sehr kleinen Do»
sis, z. B. zu zwen Granen, als vortreffiiche blutreini»
gcnde und schweißtreibende Mittel empfohlen. In
größerer Dosis machen sie Brechen und Purgieren.

^lercuriuz corrolivuz lublimatuz
vel iübu8. ,

Weißes mercurialisches Corrosiv, oder fresselt"
dey sllblimittes Quecksilber.

Lond. Dispens.
Nimm gereinigtes Quecksilber, vierzig Unzen;

Küchen falz, drey und dreyßig Unzen..
Salpeter, acht und zwanzig Unzen;
CaK'inlrten grünen Vitriol, sechs und sech«

z'g Unzen.

Rr,4 Reibe
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Reibe das Quecksilber in einem hölzernen oder
steinernen Mörser mit einer Un« oder mehr von
sckon bereiteten fressenden Quecksilbersublimatzu»
sammen, bis das Quecksilber in sehr kleine Körner
zertheilt ist. Diese Vermischung muß hierauferst-
lick mit dem Salpeter und hemach mit dem Salz
zusammengerieben werden; thuealsdcnn den cal»
cinirten Vitriol hinzu, und fahre noch e<n we«
nig länger mit dem Reiben fort, weil sonst das
Quecksilberwieder zusammenlaufen würde. Su«
blimire es endlich in einer gläsernen Matraffe,
aufweiche man einen Helm setzen kann, um noch
etwas weniges von einem sauren Geist zu erhal«
ten, der dabey mit übergehet.

Es haben einige geglaubt, daß der fressende Subli»
mal etwas von einem jeden der zu dieser Bereitung ge¬
brauchten Stücke enthielte. Allein es ist ausgemacht,
daß er bloß aus der Salzsaure und dem Quecksilber
bestehet. Wenn man alle Stücken duscr Bereitung
mit «inander vermischt und ins Feuer gebracht hat,
so trennt sich zuerst die Vitriolsäure von dem Vitriol,
treibt die Salpeter < und Salzsaure aus ihren Mittel»
salzen, und nimmt ihre Stelle ein. Die in Dämpfe
aufgelöste und durch die Salpetersaure verstärkte Salz¬
saure löset das Quecksilber, das nun auch stark erhitzt
worden, auf. Obgleich diese Säure sehr schwer auf
das Quecksilber würket, so hängt sie ihm doch, wenn
sie auf diese Art mit ihm vereinigt worden, weit fe¬
ster, als irgend eine andere Säure, an. Da al<
so nichts vorhanden ist, was den Salpetergeist zu»
lückhaltcn könnte (denn sein eigenes und das Alkali
des Seesalzcs haben.' sich beyde mit der Vitriolsau¬
re verbunden, der metallische Theil des Vitriols
aber kann sich nun schwerlich mit ihm vereinigen),

so
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so steigt derselbe in die Höhe und verlaßt das Quccksil«
ber und die Salzsaure, dle sich, wenn die Hitze stark
genug ist, sie in die Höhe zu treiben, miteinander
sublimiren. Es gehet zugleich mit der Salpetersäure
auch etwas Salzsäure über, daher man denn diese zu«
sammengeseßte Saure gemeiniglich statt der »czua tor-
ti8 compnlitÄ, der sie gleichet, zur Vereitung des
rothen Sublimats gebrauchet.

Man sieht hieraus, daß der Vitriol und der al«
kalische Theil des Salpeters und der Salzsäure, bey
diesem Proceß keinen weitern Nutzen schaffen, als daß
sie die Vereinigung des Quecksilbers mit der Salzsäu«
re befördern. Auch dienen sie, dem Sublimat eine
gewisse Art von Consistenz zu geben, der daher die
Form, in der man ihn haben will, nemlich die Ge«
stalt eines Kuchens annimmt. Die Ursache, warum
man ein wenig schon zubereitetes Quecksilbersublimat
hinzu thut, ist, weil man dadurch die Tödtung des
Quecksilbers und die Vermischung desselben mit den an»
dern Bestandtheilen befördert.

Es giebt noch verschiedene andere Arten, diese
Zubereitung zu machen, oder das Quecksilbermit der
Salzsäure zu vereinigen. Wenn man Quecksilber,
das durch die Vitriolsäure in eine weiße Masse zer¬
fressen worden (dergleichen man z. B. bey der Berei«
tung des gelben mercuriolischenBrechmittels oder des
mineralischen Turbiths, der unten S. 652. beschrieben
werden wird, erhalt), mit gleichen Theilen Scesalz
vermischt und sublimirt; so verläßt die Vitriolsäure
das Quecksilber, um sich mit dem Alkali des Seesal«
zes zu vereinigen, die freygemachte Salzsäure aber
verbindet sich mit dem Quecksilber, und macht, in«
dem sie sich mit ihm sublimirt, die Bereitung, von
der wir hier gegenwärtig reden. Man schreibt die

Rr 5 Ersin«
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Erfindung dieser Methode gemeiniglich dem Herrn
Bouldüc zu, ohncrachtet sie schon in Runkels 1.2-
bamtnliu cbvmlco beschrieben ist.

Ist das Quecksilber statt der Vitriolsäure durch
die Salpetersaure zerfressen worden, so wird eben die»
fts erfolgen; indem auch alsdenn diese Säure daß
Quecksilber verlaßt und die Salzsaure ausereibet. Die«
ses ist die Methode, welche die Edinburgischen Aerzte
zur Bereitung des Sublimats in ihrem Dispensato»
rium vorgeschrieben haben.

iLdinb. Dispens
Nimm Quecksilberkalk (d. i. eine Auflösung des

Quecksilbers in Scheidewasscr, die bis
zu einer trocknen weißen Masse abge«
dampft worden, siehe S. 625).

Decrepitirtes Küchensalz, von jedem gleich,
viel.

Pulvere und vermischesie gut zusammen; und
thue sie in eine Matraffe, die man damit fast
bis zur Hälfte anfüllen kann. Setze das Gefäß
in eine Sandkapelle, und schreite zurSublima»
rion. Gieb im Anfange eine gelinde Hitze, und
vermehre solche nach und nach, bis aller Subli«
mal als eine weiße crystallinische Masse zu den
obern Theil der Matrasse aufgestiegen ist. Son»
dere solche von den rothen Schlacken ab und rei»
nige sie, wenn es nöthig ist, durch eine zweyte
Sublimation.

Der auf diese Art bereitete Sublimat kömmt völlig
mit dem nach der vorhergehendenArt zubereiteten über,
ein. Weil aber hier sehr wenig von einem festen Kör»
per dabey ist, so nimmt er sehr schwer die Gestalt ei.

nes
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nes Kuchens an. Es wird in der That bey beyden
Processen eine gewisse Geschickllchkeit erfordert, wenn
der Sublimat eine solche Figur haben soll. Bereitet
man auf einmal eine sehr große Menge, so gehet die»
ses sehr gut von statten, wenn man die Matrasie nicht
tiefer in den Sand steckt, als das was in ihr enthalten
ist reichet, und ein wenig Sand von den Seiten des
Glases wegnimmt, sobald sich die Blumen in dem
Halse zu zeigen anfangen, da man denn auch die
Hitze etwas vermindern, und die ganze Zeit über, die
der Proceß noch dauert, gar mcht mehr verstärken
muß. Daß die Sublimation vollbracht ist, kann
man daraus sehen, wenn der Raxd des crystallini«
schen Kuchens, der sich über dem' Oput murtuum
bildet, glatt und eben wird, und sich von selbigem ein
wenig absondert. ,

Fast gar keiner unserer Apotheker, und nur wenl.
ge von unsern iaboranten unternehmen dieses Mittel
selbst zuzubereiten. Der meiste Sublimat, den wir
gebrauchen, kommt aus Venedig und Holland. Man
behauptet, daß dieser auswärtige Sublimat mit Ar«
senik verfälscht sey, und «S versichern einige, man kön«
ne diesen gefährlichenBetrug daraus erkennen, daß
dergleichen verfälschterSublimat, wenn man ihn mit
einer Auflösung eines Alkali befeuchtet,schwarz würde,
welches andere wieder läuqnen. Ich habe, weil ich
es vor wichtig hielt, diesen Punkt genauer zu bestim«
wen, verschiedene Versuche hierüber angestellet, die
mich aber überzeugt haben, daß die alkalischen Sal«
ze zu Entdeckung des Arseniks gänzlich untüchtig
sind. Ich goß aufgelöstes Alkali in eine Auflösung
von reinem Sublimate, in eine von reinem Arsenik,
und eine Vermischung von diesen beyden Auflösungen
in verschiedenemVerhältniß, und fand, daß keine

dersel»
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derselben davon schwarz wurde. Und ob sich gleich
hierbei) einiger Unterschiedzwischen dem reinen Subli¬
mat, und dessen Vermischungen mit dem Arsenik zeig¬
te, so war derselbe doch weder so bestandig, noch so
in die Augen fallend, daß man ihn vor ein allgemei»
nes Kennzeichen der Gegenwart oder Abwesenheit des
Arstniks hatte annehmen können. Es waren »er»
schiedcne Stücken Sublimat, von denen man gewiß
wußte daß sie rein waren, hierinnen sehr von einan»
der verschieden, weil vermuthlich das Verhältniß des >
Quecksilbers gegen die Säure verschieden war, oder
sie noch etwas von den andern Sauren enthielte, deren
man sich bey der Bereitung des Sublimats, die Ver»
einigung des Quecksilbers mit der Salzsäure zu beför«
Hern, bedienet hatte.

Einige Scheidekünstler laugnen ganz und gar, daß
der Sublimat auf diese Art verfälscht werden könnte.
Man findet in vielen chymischen Büchern die Beschrei»
bung eines Processes, in welchen der Sublimat und
Arsenik mit einander vermischt und hernach sublimirt
werden. Es steigen aber dieselben nickt mit einander
verbunden in die Höhe, noch erhalt man von ihnen
sonst etwas, das der Bereitung, von der wir hier
reden gleich wäre. Der Arsenik verbindet sich mit
der Säure des Sublimats und wird dadurch in ein
fiüß-ges der Butter gleichendes Wesen verändert. Das
Quecksilber hingegen gehet, nachdem es auf diese Weise
von der Säure getrennet worden, in fiüßiger Gestalt
über. Ist die Menge des Arseniks nicht zureichend,
allen Sublimat aus seiner Mischung zu sehen, so setzt
sich der übrige ganz von der arsemkalischenButter ab.
gesondert, zusammen. Ans diesem Versuche nun
schlössen die chymischen Schriftsteller, haß man den
Arsenik und Sublimat nicht in einen krystallinischen,

. Kuchcn.
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Kuchen, unter welcher Gestalt man den Sublimat
immer zu uns bringt, vereinigen könne.

Allein es ist doch derselbe noch nicht völlig ent«
scheidend. Denn obgleich der Arsenik und Schwefel
durch das gewöhnliche Verfahren nichc in die verlangte
Form gebracht werden können, so k>mn es doch vielleicht
auf eine andere An geschehen. Es wird daher, ohn«
erachtet ich keine Ursache habe zu vermuthen, daß
würklich der Sublimat durch den Arsenik verfälscht
werde, doch dienlich seyn, ein Mittel anzuzeigen, dessen
slch diejenigen bedienen können, welche ein Verlangen
tragen, sich selbst von der Unverfälschtheit dieses so
wichtigen Mittels zu überzeugen. Vermische etwas
Sublimat der in einem gläsernen Mörsel zu Pulver
gestoßen worden, mit zweymal so schwer schwarzen
Fluß (stehe weiter unten unter dem Artikel «Zuiu5 »n.
timonii) und ein wenig Feilspänen von Eisen. Thu«
dieses in einen Schmelzticgel der vier oder fünfmal
mehr als diese Mischung beträgt, enthalten kann;
verstärke das Feuer nach und nach bis das Aufbrau¬
sen aufhört, und vermehre sodann die Hitze plötzlich,
bis alles weiß glüet. Wenn man während dieses
Processes keinen Knoblauchsgeruch bemerke, und di«
Feilspäne ihre Figur behalten, ohne daß einige davon
schmelzen, so kann man, wie ich glaube, völlig ver«
sichert seyn, daß dieser Sublimat ganz und gar keinen
Arsenik enthalt.

Der Sublimat ist ein sehr heftiges beizendes Mit.
tel, das im Augenblick alle Theile des Körpers, die
es berühret, zerfrißt und verzehrt. Eine Auflösung
des Sublimats un Wasser, in dem Verhältniß von
einem O.uenrchen zu zwey Pinten, wird zur Ve» hin«
derung des Wachsthums des wilden Fleisches und zur

Reim«
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Reinigung garstiger Geschwüre gebraucht; und man
bedient sich einer noch mehr verdünnten Austösung als
eines die Haut reinigenden Mittels und zur Vertil»
gunq der sich in der Haut aufhaltenden Infecten. Es
wird aber doch allemal auch bey diesem äußerlichen
Gebt auch des Sublimats eine große Vorsicht erfordert.

Nichts destoweniger haben doch verschiedene Per¬
sonen eS gewagt, den achren oder zehnten Theil eines
Gans auch innerlich zu geben. Aoerhaave sagt,
daß, wenn man einen Gran Sublimat in einer Unze
oder mehr Wasser aufiößte, etwas Ve>lgensyruphin,
zusetzte, und hiervon ein Quentchen zwey oder drey¬
mal des Taa.es vermischt nehmen liesse, man hierdurch
in vielen vor unheilbar gehaltenen Krankheiten, Wun«
her thun würde. Er warnt aber dabey besonders,
dieses ja nicht zu wagen, woferne man nicht die Art
und Weise ihn zu behandeln gut kennte.

Seit kurzen hat man auch angefangen den in
Branntewein oder Weingeist aufgelößten Sublimat,
innerlich in einer stärkern Dosis, von einem viertel
bis zu einem halben Gran zu geben. Diese Art den
Sublimat zu brauchen, ist besonders von dem Baron
van Swieren in Wien, gegen die venerischen Krank»
heiten empor gebracht worden, und man hat auch bey
uns in Engelland damit verschiedene Versuche mit gu»
tem Erfolg gemacht. Man lößt acht Gran Sublimat
in sechzehn Unzen rectificirten oder schwachen Weingeist
ober Brannceweln auf. Der rectificirte Weingeist
scheint sowohl den Sublimat besser aufzulösen, als
auch seine Würkung mehr zu mildern als der Korn»
brar.ntewein, den der Baron van Srviecen zu nch«
mcn verordnet hat. Von dieser Auflösung läßt man
«in oder zwey Eßlöffel, das ist, eine halbe bis ganze

Unze
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Unze zweymal des Tages nehmen, und hält damit so
lange an, bis alle Zufalle des venerischen Uebels ver.
schwunden sind. Der Kranke muß dabey nur eine
sehr magere Diät und viel verdünnendeGetränke trin>
ken, weil sonst der Sublimat heftiges Purgieren und
Bauchschmerzen erreget. Er laxiert gemeiniglich im
Anfang mehr oder weniger, hernach aber scheint er
hauptsachlich durch den Urin und die Ausdünstung
zu würken.

Der Sublimat besieht aus Quecksilber das mit sehr
viel Salzsäure verbunden ist. Es giebt aber zwey
Hauptarten ihm diese seine beizende Scharfe zu be¬
nehmen und milder zu machen. Man setzt nemlich
entweder so viel lebendiges Quecksilber hinzu, als nur
die Saure annehmen will, oder man sondert einen
Theil der Saure von dem Sublimat durch alkalische
Salze und dergleichen Dinge wieder ab. Auf die
erste Art wird das versüßte Quecksilber (me^uril,«
äulciz), auf die zweyte aber das weiße Pracipilat
bereitet.

Uercuriliz 6ulci8 luklimgtuä.

Versüßtes sublimirtes Quecksilber.
Lond. Dist»ensi

Nimm von dem beizenden Quecksilber.Sublimat,
ein Pfund;

Gereinigtes Quecksilber, neun Unzen.
Mache den Sublimat zu Pulver, sehe das Queck.
silber Hinzu, und digerire sie in einer Matrasse,
bey einer gelinden Warme in einem Sand«
bade, bis sie sich mit einander vereinigen. Ver«
mehre alsdenn die Hitze und sublimire die Mi»
schung. Sondere die lMimitte Materie von

den
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den scharfen oben auf befindlichen Theilen und den
Quecksllber.Kügelchen,die man noch darinnen un»
terscheidet ab, pulvere und sublimire sie wiederum,
und wiederhole diese Sublimation sechsmal.

Edinb. Dispens.
Nimm von dem beizenden Quecksilber» Sublimat,

das in einem gläsernen Mörsel gepulvert
worden, vier Unzen;

Reines Quecksilber, drey Unzen.
Vermische beydes gut mit einander, indem du
sie so lange mit einander in einem gläsernen ober
marmornen Mörsel reibst, bis das Quecksilber
gänzlich verschwunden ist; und nimm dich vor
dem feinen Pulver, das bey diesem Reiben her«
umftäubc in Acht. Thue das Pulver in eine
länglichte Phiole, die so groß ist, daß nur ein
Drittheil von ihr angefüllt wird, und setze das
Glas in eine Sandcapelle, so daß es der Sand
zur Hälfte bedeckt. Wenn man hierauf das
Feuer nach und nach verstärkt, so wird sich fast
alles Quecksilber sublinnren und an den obersten
Theil derz Phiole ansehen. Zerbrich alsdenn das
Glas, und wirf das auf dem Boden befindliche
rothe Pulver mit dem weißen, das sich oben am
Hals ansetzt weg, und sublimire das weiße Queck«
silber drey oder viermal wieder.

Das Reiben des Quecksilber.Sublimats mit dem
lebendigen Quecksilber ist eme sehr gefährliche Verrick«
tung, weil man mit aller nur möglichen Sorgfalt fast
nicht verhüten kann, daß die leichtern Theile des Queck«
silber-Sublimats in die Höhe steigen, und die Augen
und Mund desjenigen der sie zusammen reibt^ beschä«
digen. Da aber doch diese Stücken vor der Subli.

Marion
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mation vollkommen mit einander vereiniget werden
müssen, so kann man sich hierzu mit gutem Erfolg der
in den, londonschen Dlspensatorinm verordneten Dlge»
stion bedienen. Der Sublimat muß zwar noch »mmer,
ehe man das Quecksilber hinzuthut gepulvert werden,
man kann aber oieses ohne alle Gefahr thun, wenn
man nur ein wenig vorsichtig dabey zu Werke gehet,
vornehmlich aber l n, mdem man ihn zu Pulver macht,
dann und wann mit ein wenig Weingeist besprengt.
Dieses verhindert weder die Vereinigung des Sub imacs
und Quecksilbers noch schadet es bey der Sublimation.
Ist dieses geschehen, so ,st es gut wenn man nicht
gleich im Anfang die Spitze des Subiimirgefässeö mit
einer Papierdüre bedeckt, wie man gememiql ch zu
thun pflegt, sondern damit, biSdas versüßte Quecksilber
selber aufzusteigen anfängt, wartet, damit der Wein,
geist unterdessenverstiegen kann.

Die Theorie dieses Processes verdient eine beson¬
dere Aufmerksamkeit und dieses -war um ' csto mehr
weil eine falsche Erklärung desseben zu verschiedenen
Fehlern in der Bereitung der Mercurialmittel über.
Haupt Anlaß gegeben hat. Man glaubt gemeiniglich
daß die Versüssung des Sublimats davon entstünde,
daß die Spitzen oder scharfen Ecken, weiche die Ur.
sacken seiner beizenden Eigenschaft sin", durch das
öftere Sublimiren abgebrochen und abgestumpft wür«
den. Wäre dieses gegründet, so würde derselbe
ohne daß man nöthig hatte etwas anders hinzu zu
setzen, bloß durch eine widerholte Sublimation ver.
süßt werden können, welches aber der E fahrung
entgegen ist. Er verlieret feine Scharfe bloß da.
durch, daß man so viel reines Quecksilber mit ihm
verbindet, als er nur annehmen will, und geschiehet
dieses, so wird er allemal genungsi m versüßt werden

Dlspens.«. Th. Ss man
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man mag diese Vereinigung bcwmken durch was
man will. Das Reiben und die Digestion befördern
die Verbindung des Sublimats und Quecksilbers, da
die Sublimation solche vielmehr wieder trennet. Ei»
kluger Scheidckünsiler wird dahero bey diesem Proceß
dic/cnigen Ouecksilberkügclchen nicht absondern, die man
nach dcrersien Sublimation noch mir findet, sondern viel«
mehr dichlben mit der übrigen Materie durch ein wie»
Verholtes Reiben und die Digestion zu verbinden suchen.

Die Verfasser des Würtenbcrgischen Dispensato¬
riums verlangen, daß das versüßte Quecksilber nur
zwcymal, die Verfasser des Augspurgischen aber, daß
cs nur einmal sublimiret werde; und iTleumann will,
man solle dasselbe nur durch eine einzige Sublimation
gleich aus den Stücken, woraus man den con'osivi»
sthcn Sublimat zusammensetzet bereiten, und bloß
das Quecksilber in einem starkern Verhältniß nehmen.
Sollte das, nach einer von allen diesen Arten verfer¬
tigte Mittel noch einige Scharfe haben, so lasse man
es noch einige Zeit in Wasser kochen, welches die schar«
sen Theile auflösen und absondern wird. Diese Be«
rcitimg ist hmlänglich versüßt, wenn sie völlig un¬
schmackhaft ist, und sich in dem Wasser, wenn sie auch
lange darinnen gekocht wird, doch nicht auflöset. Ob
das Wasser in welchen sie gekocht worden, etwas da«
von aufgelösethabe oder nicht, kann man leicht erkennen,
wenn man fixes Alkali oder einen flüchtigen alkalischen
Spiritus hineintröpfelt. Hat es etwas aufgelöset, so
wird es dadurch trüb?, im Gegentheil aber bleibt es helle
und durchsichtig. Man muß sich aber hierbey hüten,
daß man nickt durch eine fremdartige salzigtc Malcrie,
die in dem Wasser schon befindlich ist, betrogen wn d.
Die meisten Arten des gemeinen Brunnenwassers we<-»
den durch hinzugesetzte alkalische Salze trübe gemackt;

daher
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daher man bey dergleichen Versuchen destillirtes oder
Regenwasser gebrauchen muß.

Man hat das siebenmal subtinürte versüßte Queck¬
silber gemeiniglichCalomel oder ^czuiia »Iba genenüet,
welche Namen aber nunmehro sowohl in dem ion-
don'chen als Edinburgischen Dispensatorium ausgelas¬
sen worden sind. Es ist in der Thcn sehr unsch-ckllch,
eine Zubereitung voii weißer Farbe Calomel zu ',cn-
mn, da dieses Worr eme Sache von schwarzer Fa>be
bezeichnet. Das versüßte Quecksilber wird, wenn man
es mit einen flüchtigen alkalischen Spiritus reibt,
schwarz, und dieses kann vielleicht das rechte Calo«
mel seyn.

Das versüßte Quecksilber ist eine der besten und
sichersten Zubereitungen dieses Halbmesalles, wenn man
sich desselben als eines den Speichelfluß erregenden,
schweißtreibenoenoder blurreinigenden Mittels bedienen
will. Viele weit künstlichere Zubereitungen sind nlchlS
als unvollkommene Versuche, ein solches Mistel aus
dem Quecksilber zu verfertigen, als wir schon an dem
versüßten Quecksilber in der That besitzen. Um einen
Speichelstuß zu erregen, laßt man alle Abend? oder
noch öfterer zehn oder fünfzehn Gran »n einem B'ssen
oder in Pillen» so lange bis sich derselbe zeige?, neh¬
men. Als ein blutreinigendes And schweißsrelbendes
Mittel giebt man es zu fünf oder sechs Granen, und
laßt von Zeit zu Zeit eine Purganz dazwischen zur
Verhütung des Speichelftusscs brauchen Es leistet
aber noch bessere Dienste wenn man es in einer noch
geringern Menge, z. B. alle Morgen und Abende zu
«inen, zwey oder drey G'anen giebt, und es mit sol¬
chen Substanzen verbindet, die ihm eine schweiße«,
bende Kraft mittheilen, dergleichen das Harz oder

Ss 2 Gummi
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Gummi vom Franzosenholz ist. Der Kranke muß
sich zu gleicher Zeit warm halten, und viel von war¬
men verdünnenden Getränken trinken. Durch diese
Methode das versüßte Quecksilber zu gebrauchen, hat
man hartnackige Krankheiten der Haut und venerische
Zufalle, ohne daß dabey eine der sichtbaren Ausleerun«
gen des Körpers merklich vermehret worden, mit dem
besten Erfolg geheilt.

kangcea mercuri^i^.

Mercurialische Panacee.
Nimm klein geriebenes Calomel einen Theil, Wein«

geist vier Theile. Digerire es zwanzig Tage in
einem Sanvbade mit einander, und schüttele
dabey das Gefässe oft herum. Gicsse alsdenn
den Weingeist ab, und trockne das zurück blei«
bende Pulver zum Gebrauch.

Diese Zubereitung ist wenig oder gar nicht von der
vorhergehenden verschieden; weil, wie schon Lcmerp
bemerket, der starke Weingeist nicht das geringste von
dem Calomel auflöset. Daher haben auch einige
Scheidekünstler schwachen Weingeist ^rauf f^rit) oder
gemeines Wasser, als weit tauglicher zu dieser Absicht
empfohlen. Es wird auch in der That, wenn ein
Theil des Calomels nicht gehörig versüßt ist, derselbe
durch das Kochen im Wasser vollkommen aufgelößt,
und das Mittel also weit milder gemacht werden. Ist
aber das Calomel gut, so hat auch selbst das Wasser
auf dasselbe nicht die geringste Würkung, weil das
Quecksilber und der Salzgeist so genau mit einander
verbunden sind, daß sie durch die hier erwähnten Mit«
tcl sich gar nicht von einander absondern lassen. Es
hat auch in der That ein gutes versüßtes Quecksilber

ganz
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ganz und gar nicht nöthig, daß man ihm etwas von
seiner Saure benimmt, weil es bereits schon sicher und
gelinde genung würket; daher denn auch die Edinbur»
gischen Aerzte, die dieses Mittel in die vorhergehen«
den Ausgaben ihres Dispensatoriums eingerückt hatten,
«s nunmehro wieder weggelassen haben.

Klercuriuz praecipit2tu5 glbu8.

Weißes Quecksilber-Pracipitat.
Edinb. Dispens.

iöse corrosivischcs sublimirtes Quecksilberin einer
zureichenden Menge von warmen Wasser auf,
und tropfte in diese Auslosung etwas Salmiak»
Spiritus nach und nach so lange hinein, als sich
etwas daraus niederschlagt. Wasche das nieder«
geschlagene Pulver auf einen Seigesack durch zu
verschiedenen malen frisch hinzugegossenes war«
nies Wasser ab.

Man bedient sich dieser Bereitung hauptsachlich in
Salben, worzu sie sich auch wegen ihrer schönen weis»
sen Farbe sehr gut schickt. Innerlich wird dieses Mit«
tel sehr selten gebraucht, und man kann es auch sehr
gut ganz und gar entbehren. Es kommt fast ganzlich
mit dem versüßten Quecksilber überein, ist aber in sei»
nen Würkungen nicht so gewiß. Der corrosivische.
Sublimat besteht, wie wir schon gesagt haben, au«
Quecksilber, das mit sehr viel Saure verbunden ist.
Bey der Vereitung des versüßten Quecksilbers wird
diese Saure versüßt, indem man so viel Quecksilber
hinzusetzt, als zu ihrer Sättigung nöthig ist. In
der Bereitung des weißen präcivitjrcen Quecksilbers
aber geschiehet dieses dadurch, daß alle in ihm befind»
liche Säure, die noch nicht vollkommen gesättiget ist,

Ss 3 abge»
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abgesondert wird. Es scheint aber diese letzte Art mit
unnc yigen Kosten verknüpft zu seyn, weil sowohl die
Sau« als das flüchtige Alkali, das man zu ihrer
Sättigung braucht. gänzlich verlohren gehen.

Man kann aber doch, wenn Man es der Mühe
werth halk, ans der überbleibenden Feuchtigkeit den
flüchtigen alkalischen Spiritus wieder erlangen, wenn
man, nachdem das mcdergeschlagenePulver abgeson¬
dert worden, eine gehörige Menge von Pottasche hin«
zusetzt, und sie bey einer gelinden Hitze, wie bey der
Bereitung des Spiritus oder flüchtigem Alkali aus
dem Salmiak dcstilüret; weil bey dieser Pracipitatwn
durch die Verbindung des stüchtigen Alkali mit der in
dem Sublimat besindlichen Salzsaure ein würklicher
Salmiak erzeuget wird. Es ist aber doch kemeswe-
gcs rathsam, sich dieser Feuchtigkeit selbst anstatt einer
Auflösung des Salmiaks zu beoienen, oder den Sal¬
miak daraus durch Abdampfen und Crystallisiren zu¬
zubereiten; well leicht noch etwas von dem Quecksilber
zurückbleiben und dem auf diese Weise verfertigten
Salmiak eine schädliche Eigenschaft mittheilen kann.
Bey dem Gebrauch des flüchtigen Alkali aber hat man
gar nicht zu befürchten, daß solches noch etwas Queck¬
silber enthalten sollte, weil dieses Halbmccall bey dem¬
jenigen Graoe der Hitze, den man zur Destillation der
flüchtigen Salze gebraucht, nicht übergehet.

Die feuerbeständigen alkalischen Salze schlagen
den Quecksilberkalk eben so gut aus den Auftsjungen
des Sublimats als das flüchtige Alkali nieder. Es
ist aber das ourch das feuerbeständige Alkali nieder¬
geschlagene Pulver gemeiniglich schlich-gelb oder oran»
Henfarbig, da das durch em flüchtiges Alkali berei¬
tete weiß ist. löset man mit dem Sublimat auch zu

gleicher
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gleicher Zeit Salmiak auf, so bekommt man wenn
man ein fixes Alkali hinzusetzt, welches das siüchtige
entbindet, eben so einen weißen Pracipitat, als wenn
mm, das siüchtige Alkali zuvor schon aus dein Salmiak
abgesondert und ggD rein darzu gethan hätt?. Man
hat diese Verkürzung des gegenwärtigen Processes in
das iondonsche Dispensatorium eingerückt, und vcr»
fahrt dabey ausfolgende Art:

Kond. Dispens.
Nimm corrosivischenSublimat,

Salmiak, von jedem gleich viel.
iöse beydes zusammen in Waffer auf, feige die

'Auslösung durch, und schlage sie mit einem auf-
geloßten fixen Alkali nieder. Wasche das nieder¬
geschlagene Pulver so lange bis es vollkommen
süß (d. i. ohne allen Geschmack oder Schärfe)
worden.

Bey dieser Bereitung schafft der Salmiak außer sei¬
nen Hauptnutzcn, da er nemlich das siüchtige Alkali
enthält, welches ein weißes Pracipitat macht, auch
noch den besondern Vortheil, daß er die Auflösung des
Sublimats befördert, der sich vor sich allein sehr schwer
und fast nie gänzlich in Wasser aufiößt, wenn man
ihn auch zu wiederholten malen darinnen kochet. Es
wird, wenn man ihn auch noch so gut zubereitet, doch
ein Theil desselben nicht die gehörige Menge Säure cnt»
halten, und also dem versüßten Quecksilber gleichen. Man
muß bey dieser Bereitung sehr sorgfaltig verfahren;
denn wenn man unbcdachtsamer Weise zu viel von der
Aufiösimg Hes fixen Alkali hinzusetzt, so wird das
Präcipitat die schöne weiße Farbe verlieren, um derent¬
willen man es besonders schätzet.

Ss 4 Man



648 II. Theil. Zubereitungen
Man hat auch einem andern Präcipitat, der aber

seiner Natur nach gänzlich von dem vorhergehenden
verschieden ist, den Namen mercuriu« praecipi.
t«tt« glbli5, oder des weisen (Dilecksilderl-präcis
pirars, beigelegt. In der vorigen Ausgabe des
Edinburgiscken Dispensatoriums "findet sich folgende
Vorschrift zu dessen Zubereitung:

Nimm in Scheidewasser aufgelößtes Quecksilber so
viel du willst, und giesse m solches nach und nach
eine starke Auflösung von Küchensaz, bis sich
alles Quecksilberin Gestalt eines weißen Pulvers
zu Boden geschlagen hat. Wasche dieses auf dem
Seigesack mit warmen Wasser so lange ab, bis
das ablaufende Wasser ganz und gar keme Schar«
fe mehr has. Man muß alsdenn das Pulver
zwischen zxsammcnqelegleSPapier thun, und bey
einer gelinden Hche trocknen.

Dieser Proceß ist mit sehr viel unnöthigen Verlust
verknüpft, weil sich, man mag so viel Eeesalz hinzu,
thun als man will, doch nicht alles Quecksilber nieder«
schlaget. Man sieht dieses deutlich wenn man etwas
weniges von einer Auflösung eines feuerbeständigenAl>
ka!i oder einen flüchtigen alkalischen Spiritus zu der,
nachdem das Pulver zu Boden gefallen, noch übrigen
Flüchtigkeit gießt, weil sich alsdenn dieselbe von neuen
wieder trüben und wiederum viel daraus niederschlagen
wird. Hombelg bemerkt, daß wenn in der Aufiö«
sung des Quecksilbers zu viel Salpetersäure vorhan»
den ist, die hinzugegossene Auflösung des Küchenlal-
zes ganz und gar kemen Niederschlag verursache. Wa«
schet man das niedergeschlagenePulver zu oft mit war«
men Wassr ab, so lößt es sich gänzlich auf und geht
mit durch das Flltrum durch. Eben dieses geschiehet

auch,
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auch, wenn man die Auflösung des Küchensalzcs, de<
ren man sich zur Niederschlagung des Quecksilbers be»
dient hat, zu lange auf dem Präcipitat stehen läßt.

Es haben einige die erste in den Englischen Apo»
thekcn gewöhnlicheArt des weißen Pracipitats, statt
dieser letzten gebraucht. Sie thun aber hierinnen sehr
unrecht. Denn es ist das aus dem corrosivischen Sub.
limat durch das flüchtige Alkali bereitete Präcipitat,
so gelinde, daß man ihm mit Recht den Namen mer-
curiu!, riraeci^itatuz »Ii)U8 äulci« in der Vorigen Aus¬
gabe des Edinburgischen Dispensatoriums beygelegt
hat. Hingegen aber hat das letzte Präcipitat, das
man aus der Auflösung des Quecksilbers in Scheide«
wasscr durch das KücheMalz niederschlägt, eine solch«
fressende Eigenschaft, daß sich die Roßärzte desselben
als eines beizenden Mittels bedienen. Innerlich ist
es bey uns sehr selten gewöhnlich, ohnerachtet Boer?
haave behauptet, daß es vielleicht die beste aller bis
jetzt bekannten Quecksilber-Zubereitungen sey. Das
gewöhnliche versüßte Quecksilber bringt alle die guten
Würkungen, die man diesem Präcipitat zuschreibt, viel
gewisser hervor, ohne daß es den Körper sonst angreifet,
oder Brechen erreget u. s. w. wie dieses Präcipitat in ei»
ner Dosis von zwey oder drey Granen oft zu thun pflegt.

^Icrcuriuz praecipitatuz tulcus vul^a XVur'
txii. (*)

Brauner Präcipitat den man gemeiniglich Wür»
zens Präcipitat zu nennen pflegt.

Nimm eine mit Scheidewasser zubereiteteQuecksil»
der-Auflösung, nnd tröpfele in solche nach und

Ss 5 nach
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nach so lange Wcinsicinöl hinein, bis kein Auf.
brausen mehr erfolgt. Es wird sich ein Pulver
niederschlagen, das man wie das vorige absüs»
scn muß.

Diese Bereitung stand vor einigen Jahren in En«
Zclland in gosiem Ansehen. Anjeßt aber bedient man
sich ihrer nur selten oder gar nicht, daher sie auch in
den neuen Ausgaben des iondonschenund Edinburgi»
scheu Dispensatoriums ausgelassen worden. Sie scheint
in ihrer Kraft und Würkung von den; sogenanntenver¬
süßten Quecksilber »Pracipitat sehr wenig verschieden
zu seyn.

KIercuriu8 prIecipitatu5 viriäig.
Grüner Quecksllber - Praci pi tat.

Edinb. Dispens
iöse vier Unzen corrosivischen Quecksilber-Sublimat

(der erst gepulvert worden) in zwey Pinten war«
men Wasser auf.

Nimm anderthalb Unzen Fellspane von Kupfer und
digcrire sie in einen gläsernen Kolben mit acht
Unzen Salmiakspiritus so lange, bis derselbe eine
dunkelblaue Farbe angenommen hat.

Seige diese Tinctur durch und tropfte sie nach und
nach in die Quecksilber-Auslösung. Wenn sich
das Pracipitat niedergeschlagen, so dampfe die
Feuchtigkeit in einem Sandbade bis zur Trocken¬
heit ab.

Diese Bereitung ist von dem sogenannten versüßten
Pracipitat (o^cr mercuriu-zrn-aeciriitatu!, nlr>i,8 S.645).
durch das bcygemischte Kupfer verschieden. Es wird
aber dadurch zu einem zu heftigen Brechmittel, als daß

man
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man es innerlich ohne Gefahr brauchen könnte, daher
man sich auch desselben jetzc fast ganz und gar nicht
mehr bedienet.

Diese Bereitung ist von dem ^Ierci,ii-iu5 ^me^i-
5>itÄtu8 vilicli« der auswärtigen Apotheken sehr ver¬
schieden, weil der letztere viel mehr Kupfer enthalt.
Denn ohngeachtet man weniger Kupfer darzu nimmt,
so wird doch dasselbe, weil man Scheidewasscr zu dem
Aufiösungsmücel gebraucht, gänzlich aufgelößt, da
hingegen der hier gebrauchte fiüchnge alkalische Spi»
ritus nur wenig Kupfer in sich nimmt.

^lercuriu5 emeticuz slimus.

Gelbes mercuriallsches Brechmittel.
Lond. Dljpensl

Thue gereinigtes Quecksilberin ein gläsernes Gefäß
und gicsse doppelt so schwer V triolöl darauf.
Erhitze die Feuchtigkeit nach und nach, so daß sie
«ndlich an zu kochen fangt, und fahre mit dem
Kochen so lange fort, bis eine weiße Masse zurück
bleibt, die bcyeinem starken Feuer ganzlich getrock¬
net werden muß. Gießt man auf diese Masse
warmes Wasser, so wird sie gelb und zerfällt zu
einem Pulver, welches man mit dem Wasser in
einen gläsernen Mörser gut zerreibet und sodann
das Wasser stehen lasset, bis sich das Pulver setzt.
Man gießt alsdenn solches ab, und wäschc das
Pulver einige mal immer wieder mit frischen

/ Wasser, bis ihm die übcrsiüßige Schärfe genug«
sam benommenworden.

Aterou»
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Ivlercuriu8 prgecipitatu8 Kaum
ieu

Gelbes Quecksilberpracipitat, oder minerali¬
scher Turbith.

ch'dlnburg. Dispens
Nimm vier Unzen reines Quecksilberund acht Un»

zen Vitriolol. Vermische sie mit Behutsamkeit
und destillire sie in einer Retorte in einer Sand«
kapelle bis zur Trockenheit. Wenn man den
weißen Kalk, der auf dem Boden zurück gcblie»
ben, zu Pulver reibt und in warmes Wasser
wirft, so bekommt er den Augenblick eine gelbe
Farbe. Man wasche ihn einigemal in frischem
Wasser ab, bis er alle seine Scharfe verlohren,
und trockne ihn sodann zum Gebrauch.

In den vorigen Ausgaben der hier angeführten Di«
spensatorien wurde noch einmal so viel Vitnolöl ver«
ordnet, als nach diesen verbessertenRecepten genom»
men wird. Durch diese Verminderung wird die Ver¬
fertigung des hier beschriebenenMittels sehr erleich»
tert, und es würde auch würklich noch weniger Vi¬
triolöl schon zureichend seyn.

Boerhaave läßt diese Zubereitung in einem of»
fenen gläsernen Gefäße machen, welches man langsam
erwärmet, und alsdenn unmittelbar auf glüende Koh<
len setzet. Man hüte sich aber dabey sorgfältig vor
dem Rauch, der ausserordentlichschädlich ist. Wenn
man ein wenig Geschicklichkeit anwendet, so wird es,
woferne nur die Menge derer zu dieser Bereitung kom>
menden Stücke nicht gar zu groß ist, auf diese Art
sehr gut von statten gehen. Ist aber dieselbe be«

trächt«
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trächtlich, so ist es besser, sich einer Retorte in einer
Sandkapelle zu bedienen, und an solche eine Vorlag«
zu befestigen, in der ein wenig Wasser befindlich ist.
Wenn das Vitriolöl anfangt Blasen aufzuwerfen, so
muß man die Hitze in diesem Grad, ohne sie im gering«
sien zu vermehren, solange erhalten, bis das Auf»
wallen aufhöret. Alsdcnn aber muß man das Feuer
bis zum höchsten Grad verstarken, damit man von
der überfiüßigen Saure so viel als möglich herüber»
treibt.

Wenn die Mäste nur bloß getrocknet wird, so wird
sie zu einem beizenden Salz, das sich, wenn man es
mit Wasser abwäscht, fast ganzlich darinnen ausiöset,
und nur wenig mineralischen Turbith zurücke lassen
wird. Je mehr man von der Saure weggetrieben hat,
desto weniger wird sich von dem überbleibenden Queck»
sllber aufiösen, und desto mehr Turbith wird man al»
so bekommen. Denn es treibt das Feuer bloß die Sau»
re, das ist, diejenigen Theile der Saure, die nicht
vollkommen mit Quecksilbergesättigt worden, weg;
da hingegen das Wasser allemal mit der Säure auch
noch einen Theil Quecksilber auflöset. Es bleibt
auch, wenn gleich die Masse sehr stark calcinirt wor¬
den, doch immer noch ein Theil davon aufiöslich.
Man sieht dieses deutlich, wenn man zu dem Wasser,
damit man diese Bereitung abgewaschen, ein wenig
von einer Auflösungeines alkalischen fixen Salzes thut;
da sich denn eine ziemliche Menge von einem gelben
Präcipitat niederschlägt, das den Turbith sehr gleicht,
nur aber nicht so heftige Würkungen hat.

Es erhellet aus diesem Versuche, daß es die beste
Art, dieses Pulver zu versüßen, ist, wenn man zu
dem Wasser, mit welchen man dasselbe abwaschen

will,
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will, eine bestimmte Menge von einem feuerbestandi-
gen Alkali hinzusetzt. Man wird hierdurch nicht nur
eine größere Menge abgesüßten Turbith erhalten, son-
bern derselbe, welches noch weit wichtiger ist, auch
allemal gleich stark seyn; ein Umstand, auf den man
sonderlich bey der Bereitung solcher Mittel zu sehen
hat, die durch eine fehlerhafte Bereitung leicht eine so
starke fressende Schärfe erlangen können, daß man
sich derselben nie mit einiger Sicherheit bedienen
kann.

Es wird zwar die überstüßige Säure in gegenwar«
tigem Falle dem Quecksilber durch das hinzugesetzte
Alkali benommen; allein es giebt andere Fälle, wo
sich die mineralische mit einem Alkali vereinigte Sau¬
re von solchen trennet und mit dem Quecksilber verei¬
nigt. Wenn man vitriolisirten Weinstein oder vim'o»
lisirten Salpeter starwru« vitli<^2tti5 und nitrum vi>
triolatuin oder 2rc«.»!um cili^icgtuin ^)) d. i eine
Verladung der Vitriolsaure mit einem feuerbeständi¬
gen Alkali, im Wasser auflöset, und diese Aufiösung
Mit einer Aufiösung des Quecksilbers in Scheioewasser
vermocht, so vereinigt sich die Vitriolsaure mit dem
Quecksilber, und schlagt sich mit ihm als ein minera¬
lischer Turbith nieder. Das Alkali aber bleibt in der
Auflösung zurück, vereinigt sich mit der darinnen be¬
findlichen Salpetersäure, und macht ein nitmm reZe»
neratum. Auf diese Theorie gründet sich die Zube¬
reitung eines von tVchon unter dem Namen eines
v'orrresskchen Guecksilderpracipitals (gn excel-
lent ^leci^iMte ol mercui^) beschriebenenMittels,
welches aber nichts als wahrer Turbith ist, ob man
gleich gemeiniglich es nicht davor hält. Man macht

es,
(") Siehe oben S. 5»5. und S. ;iz>.
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es, indem man vier Unzen ditriolisirteu Salpeter (ni>
trmn vitriolatuin) in sechzehn Unzen Scheidewajser
auflöset, in dieser Anstösung vier Unzen Quecksilber
wieder aufiösct, dasAuftösungsmittel in einem Sand«
bade abzieht, und die zurückbleibende goldfarbige Mas«
se mit Wasser wieder abfüßt.

Der mineralische Turbith ist ein sihr starkes
Brechmittel, und zu dieser Absicht unter allen Mercu»
rialmitteln, die man mit Sicherheit innerlich geben
kann, das allerwürksamste- Allein es ist doch seine
Würkung nicht bloß auf den Magen und die Gedär»
me eingeschränkt, weil er bisweilen, wenn man nicht
bald, nachdem man ihn gegeben, ein Purgiermittel
verordnet, »einen Speichelstuß erreget. Er wird
vornemlich in bösartigen Trippern und andern veneri»
schen Zufallen gebraucht, wo ein starker Trieb der
Safte gegen die leidendenTheile ist. Man versichert
auch, daß er wider den Aussaß und hartnackige Gc»
schwülste der Drüsen bey Personen, die eine starke
leibesbeschassenheit hätten, mit gutem Erfolge ge«
braucht worden. Seine Dosis ist von zwey bis sechs
oder acht Gran. Er kann aber auch zu einem oder
zwey Gran als ein blutreinigendes und schweißtreibendes
Mittel auf eben die Art, wie das oben (^) beschriebene
calcinirte Quecksilber, gebraucht werden.

In neuern Zeiten ist der mineralische Turbith als
das stärkste Verwahrungsmittcl gegen die Wasser«
scheu nach dem Biß eines tollen Hundes empfohlen
worden (*"). Man hat verschiedene Beyspiele, daß

er
(") Seit.'615.
c»5) D-lsi'3 ist hauptsächlich von Robert James s. ?Kil.

1>2i?^c5. ^dri^ß. Vol. IX. Seite 218. und auch von
dem berühmten Sauvages geschehen.2l. d. Neb,

,H'
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«r in Hunden, die von einem tollen Hund gebissen
worden, die Wasserscheu verhücct, ja sie sog>r,
nachdem sie schon würklich toll geworden, gehcilet.
Man giebt täglich, oder einen Tag um den andern,
von sechs oder sieben Granen bis zu einem Scrupel,
und fahrt damit eine kurze Zeit fort, und wieder,
holet dieses zwey oder dreymal bey dem folgenden
Voll. oder Neumond. Auch ist dieses Mittel eini»
genial an Menschen, die tolle Hunde gebissen, ver«
sucht worden, bey denen der Turbich sowohl als ein
Brech» als auch als ein blutreinigendes Mittel gleich«
falls sehr gute Würkung zu haben schien (*).

Einige gebrauchen auch das von dem Absäßen des
mineralischen Turbichs übriggebliebene Wasser äusser¬
lich >n der Krätze und bey andern Krankheiten und Un.
reinigkeiien der Haut. Es können in einigen Fallen
solche mermrialilche Waschwisser dienlich seyn; man
muß sich ihrer aber allemal mit vieler Vorsicht bedie.
nen. Dasjenige, wovon wir hier reden, verdient
auf keine Weise, hierzu erwählt zu werden, da es von
sehr ungleicher Stärke ist, weil sich, wie wir schon
oben angemerket, nach dem verschiedenenGrad der
Calcinatlon auch mehr oder weniger Quecksilber auf¬
löset. In dem Pariser Dispensatorium findet sich die
Bereitung eines mercurialischen Waschwassers, das
von diesem Fehler frey ist Es führet daselbst den
Namen (Ollecksilberwajfer oder stüßlges (Quecksil¬
ber (^>.m inercurializ oder ^lercuriu« iiauiäu«), und
wird auf folgende Art bereitet:

Nimm

(") Siehe des besagten James tr«»»le an canine macl.
n«5«.
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Nimm eine Unze Quecksilber, löse sie in einer zu.
reichenden Menge von Salpetergeist auf, und
verdünne diese Auflösung mit dreyßig Unzen de«
Mitten Wasser.

Man kann sich in Ermangelung des destillirttn
Wassers des gemeinen Regenwassers bedienen. Hin«
gegen werden die meisten Arten Brunnenwasser, wenn
sie mit der Quecksilberaufiösung vermischt werden
dieselbe tr>>ben und einen Theil des Quecksilbers dar5
aus niederschlagen.

Achter Abschnitt.
Zubereitungen aus dem Spießglase.

Das Spießglas ist aus einem metallischen We.
sen (oder Halbmetall), und aus Schwefel zusammen,
gesetzt.

Bringt man gepulvertes Ssiießgtas in ein gelindes
Feuer, so verstiegt der Schwefel, und es bleibt
der metallische Theil als ein weißer Kalk zurück.
Dieser aber kann durch den Zusatz eines darz«
dienlichen Flusses zu einem weißen brüchigen
Halbmetall, das man den Spießglasköm»
nennet, reducirt werden. Er unterscheidet sich
von allen andern Halbmetallen dadurch, daß er
nicht in dem Scheidewasser auftösllch ist; sein «i»
gentliches Aufiösungsmittel ist das Königs, oder
Goldscheidewasser (2<^u2 re^i«).

Gießt man Goldscheidewasserauf das rohe Spieß,
glas, so wird der metallische Theil desselben auf.
gelöset, der überbleibende Schwefel aber zeige
sich theils an den Seiten des Gefäßes, theils
auf der Oberfläche des Königswassers als ei.

Dispens II. Th. Tt "<
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ne graugclblichte Substanz. Wird er durch
die Sublimation abgesondert und gcrciniget,
so zeigt er sich bey allen Versuchen als ein gemci«
ner reiner Küchenschwcfcl.

Wenn man den Spießglaskonig, welchen man von
dem von Natur mit ihm vermischtenSchwefel ab¬
gesondert hat, wieder mit gemeinen Schwefel
schmelzet, so bekommt er die Gestalt und Eigen»
schaften des ordentlichenSpicßglases wieder.

Der metallischeTheil des Spicßglases ist ein Mit«
tcl, welches unter allen bekannten Körpern die größte
Krafc besitzet. Eine Menge davon, die so klein ist,
daß sie auf der besten Wage nicht merklich wird, kann,
wenn sie aufgelöset oder nur in einen aufiöslichen Zu«
stand genommen wird, sehr schädliche Wirkungen
hervorbringen. Giebt man ihn in einer solchen Ge-
stalt, daß er sich gleich mit den thierischen Säften ver¬
mischen kann, so erregt er ein sehr heftiges Brechen.
Behandelt man ihn so, daß er langsamer würkt, so
macht er laxieren; ist aber die Dosis cmsscrordenllich
klein, so wird er schweißtreibend. Obgleich die vege¬
tabilischenSauren so wenig von diesem Metall cmfiö»
sen, daß das, was übrig bleibt,' nichts von seinem
Gewichte verlohren zu haben scheint, so würkcn doch
die dadurch bereiteten Tincturcn in einer sehr klei»
ncn Dosis schon als Brechmittel, und in einer noch
schwachemals kräftige schweißtreibende Mittel. Man
hat Pillen aus den Spießglaskönig bereitet, die nls
heftige Purgiermittel würkten, ohne daß ihr Gewicht
bey dem Durchgang durch den Canal des Magensund
der Gedärme nur im geringsten auf eine merkliche
Weise verändert worden wäre. Und eben dieses er.

folgte
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folgte noch, als man mit den nemlichen Pillen diesen
Versuch noch vielmal wiederholte.

Benimmt man diesem Halbmetall sein brennba»
res Wesen, das es mit andern metallischenKörpern
gemein hat, das ist: wird es zu einem Kalk verwan¬
delt, so wird es unauflöslich und unwürksam. Doch
schmelzt der Kalk bey einem sehr heftigen Feuer zu einem
Glaie, welches zum Theil eben so auftöslich und in
Ansehung seiner Würkung so schädlich, als derEpieß.
glaskönig se'bst ist. Vermischt oder überziehe matt
aber dieses Glas mit Substanzen, die seine Auflösung
verhindern, z. B. mit Wachs, Harzen u. s. w. so
wird es wieder milder.

Wir haben schon angemerkt, daß die vegetabilischen
Sauren nur sehr wenig von diesem Halbmctalle austo«
sen, und doch würkt diese schwache Auflösung schon als
ein heftiges Brech. und Purgiermitte!. Die Salpeter«
und Vitriolsaure zerfressen es bloß in ein Pulver, dem
sie aber nur so schwach anhängen, daß sie schon ziemlich
durch das Wasser, und gänzlich durch das Feuer ab¬
gesondert werden können. Der Spicßglaskönig bleibe
in diesem Falle als ein Kalk zurück, der dem durch
das bloße Feuer bereitetem gleicher. Hingegen aber
hat die Salzsäure eine ganz verschiedene Wir¬
kung. Sie verändert den metallischen Theil des
Spicßglases in ein sehr starkes Aehnnttel, und hängt
ihm, ob sie sich gleich im Anfange schwer mit ihm
Vereiniget, doch »ehr fest an, so, daß sie von ihm
weder durch das Abwäschen, noch durch das Feuer
getrenncr werden kann, in welchem ledern Falle der
regulinische Theil mit ihr in die Höhe steiget. So«
wohl die Vitriol- als die Salpetersäure sehen die Salz«
säure aus ihrer Verbindung mit dem Spießglas, und

T t 2 p«r-
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verandern also dieses Corrosiv in einen Kalk, der dem
vorigen ahnlich ist.

Die Kraft des regulinischen Theiles des Spieß.
glases wird sehr merklich geschwächt, wenn solcher mit
Schwefel vereinigt wird, daher denn das rohe Spieß«
glas (wovon ein Vierthel bis die Halste Schwefel
ist/) ganz und gar keine heftige Würkung hervorzu«
bringen pfleget. Entzieht man ihm aber einen Thell
Schwefel durch solche Operationen, die den melalli»
schenTheil nicht zerstören oder calciniren, so wird der
überbleibendeTheil im Verhältniß mehr würksam.

Der Schwefel des Spicßglases kann durch da«
Verpuffen mit dem Salpeter ausgelrieben werden. Je
größer die Menge des Salpeters bis auf einen gcwis»
sen Grad ist, destomehr wird vom Schwefel verjagt,
und desto würksamcr ist die Zubereitung. Ist aber
die Menge des Salpeters größer, als sie zur Vcrzch»
rung des Schwefels erfordert wird, so wird der Ueber,
rest mit dem entzündbaren Theil des Spießglaskönigcs
selbst verpuffen und denselbenwieder gelinde machen.

Es wird auch bey dem Schmelzen durch gewisse
hinzugesetzte Metalle und durch alkalische Salze der
Schwefel des Spießglases aufgelöset. Da aber die al.
kalischen Salze, wenn sie mit dem Schwefel vereinigt
sind, alle Metalle und Halbmetalle, den einzigen
Zink ausgenommen, auflösen, so thun sie auch, wenn
man die Schmelzung lange fortsetzet, eben dieses bey
dem Spießglaskönig, und machen, daß er sich hernach
im Wasser auflöset.

Ooci.15 amimnmi lneäicinaliH.

Nimm Spießglas, acht Theile;
Salpeter, einen Theil.

Ver.
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Vermische es zusammen, und trage es nach und
nach in einen glüenden Schmelzticgel. Wenn
die Verpuffung aufgehört, so nimm den Schmelz»
liege! aus dem Feuer und mache die Materie zu
Pulver.

Diese Zubereitung ist gelinde genug, doch aber
weit würksamcr, als das rohe Spießglas. Bey ei«
nigen Personen würken achtzehn oder zwanzig Gran
als ein Brech» und Purgiermittcl, doch aber sehr ge¬
linde. Sie scheint mit dem nachher beschriebenen re-
zulu8 Zmimonii meäicina!/,« fast einerley zu seyn.

Man muß bey dieser und der folgenden Bereitung,
wo das Spießglas mit dem Salpeter vermischt wird,
nur wenig auf einmal in den Schmelztiegel tragen,
und ehe man wieder etwas darzuwirft, allemal war«
ten, bis die Verpuffung vorüber ist. Wollte man
viel auf einmal eintragen, so würde die Materie
sich mit solcher Heftigkeit entzünden, daß ein guter
Theil derselben aus dem Schmelztiegel geworfen wer¬
den würde. Man bedient sich, um das Pulver in
den Schmelztiegel zu schütten, am besten eines kleinen
eisernen iöffels, muß sich aber hüten, daß man nicht
ein Stückgen brennende Kohle dadurch mit zu der
übrigen Masse zurückbringt, weil dieselbe sich gleich
dadurch entzünden würde.

Oocuz ÄNtimonii luitior.

Nimm Spießglas, zwey Theile;
Salpeter, einen Theil.

Vermische sie, und trage das Pulver »ach und
nach in einen glüenden Schmclzuegel^ Nimm,
sobald die Verpuffung aufgehö'.t« die Materie

T t 3 vem
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6

vom Feuer, ohne sie erst in Fluß kommen zu las«
sen, und mache sie zu Pulver.

Man nennt diese Zubereitung nicht in Verglcichung
mit dem schon beschriebenen, sondern mit dem nachfok
genden Mittel, den Zelmdern Oucuz. Sie würkt
viel starker als die vorige Zubereitung, weil wegen
Vergrößern Menge des Salpeters, die hier darzu ge»
nommen wird, auch weit mehr Schwefel zerstöret
wird. Die iondoner Aerzte rückten sie in den ersten
Entwurf ihres Dispensatoriums als ein sehr gelinde
würkendes Mittel ein, und versicherten, daß sie in sehr
vielen Fallen vortrestiche Dienste gclcisiet, und man
kein einziges Beyspiel hatte, daß ihr Gebrauch
schädlich gewesen wäre. Einige nachmalige Versuche
aber, wobey ihre Würkungcn mit den Würkungen des
folgenden (^rocu« verglichen wurden, brachten sie da¬
hin , daß sie dieselbe wieder weglicssen. Es ist dieser
(>ucu« von dem andern bloß darinnen verschieden, daß
er nicht so heftig würfet.

Ooci.18 gntimomi (sonst crocuz metnllorum
und bey den auswärtigen Schriftstellern

Kepar gntimonii).

Spießglas-Oocuz oder Spießglasleber.
Lond. Dispens.

Nimm Spießglas,
Salpeter, von beyden gleichviel.

Mache jedes besonders zu Pulver; vermischesie
und trage sie in einen ganz weißglüenden Tiegel,
damit sie, nach vorhergegangener Verpuffung,
mit einander schmelzen mögen. Giesse sie sodann
aus, sondere die Schlacken ab, und hebe die unter

den-
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denselben befindliche Materie zum Gebrauch
auf. Ihre Farbe ist verschieden, nachdem
sie längere oder kürzere Zeit im Feuer gewe¬
sen. Je längere Zeit sie geschmolzen hat, desto
gelber wird sie.

Edinb. Dispenst
Trage die auf die oben beschriebene Weise gemachte

Mischung von Spießglas und Salpeter in einen
glüenhcn Schm:!zticge!> Wenn die Verpuffung
vorbey ist, so sondere den röchlichen metallischen
Theil von der weißlichen Rinde ab, und süße
ihn durch zu verschiedenen malen hinzugegossenes
Wasser ab.

Bey dieser Bereitung wird der schwcfelartigeTheil
des Spicßglases zerstört, und es bleibt bloß der metal¬
lische Theil zurück. Beyde Mittel würfen VM zwey
bis zu sechs Gran gegeben, als heftige Brechmittel,
,ind greifen den ganzen Körvcr an. Man bedient sich
i^rer vorncmtich bey rasenden Personen als eine Basis
anderer Mittet. Es gebrauchen sie auch die Roßärz¬
te, die sie oft den Pferden zu <iner bis zwey Unzen
des Tages, in verschiedene Dosts getheilt, als ein
blutreinigendes Mittel geben. Bey diesen und andern
vierfüßigen Thieren würkt sie vornemlich als ein
schweißtreibendes Mittel.

Die iaboranten pflegen dieses Mittel mit einer
kleinern Menge von Salpeter, als hier angegeben
worden, und ohne eine weitere Schmelzung, als die
durch die Hitze bey der Verpuffung erfolgt, zu bereite»,,'
welche Hitze, wenn man viel auf einmal macht, ziemlich
stark ist. Man seht noch ein wenig Küchcnsalz hin»
zu, um den Fluß zu befördern, und nzirft die Mi»

Tt 4 schung
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schung nach und nach in einen' etwas erwärmten eiser¬
nen Topf oder Mörser, den man unter einen Schor»
siein gestellet hat. Sobald man einen iöffel voll
hineingethan, so wirft man eine brennende Kohle hin»
ein, welche die Materie entzündet. Man tragt her,
nach die übrige Materie nach und nach hinzu. Die
Verpuffn»«, dauert nicht lange, und es zeigt sich alles
vollkommen im Flusse. Wenn es völlig erkaltet ist, so
findet man eine ziemlich« Menge von Schlacken aus
der Oberfläche, die man leicht mit einem Hammer
abschlagen kann. Der auf diese Weise bereitete Oo-
euz hat eine röthere Farbe, als der, welcher nach
der ersten der oben angegebenen Methoden verfer,
tiHt wich,

Oocu8 yntimomi lotu8,

Wgesüßter Spießglas ° Oocu5.
Lc»ni>. Dispens

Mache den Oncu« zu einem sehr feinen Pulver,
und koche ihn in Wasser; schütte dieses Wasser
weg, und wasche ihn zu wiederholten malen in
frischen warmen Wasser ab, bis er vollkommen
unschmackhaftwird,

Man sucht hauptsachlich durch diese Breitung den
(rocu« zu der Bereitung des Brechweinsieixs, von
dem wir hernach reden wollen, und des schon oben b«.
schriebenenBrechweines aus dem Spießglase (*), ge»
schickt zu machen. Wollte man sich des ^mcu« hier,
zu bedienen, ohne ihn erst zuvor abzusüßen, so wür«
de das alkalische Salz, wovon etwas von berVer«
puffung des Salpeters pem ^rocuz anhangt, die

Saure
(*) Siehe oben S» 55.



in den Apotheken. 665

Saure des Weinsteins oder Weins zum Theil satti¬
gen, und, indem es die Würkung dieser Sau»
ren auf den regulinischen Theil des Spießglases ver»
hinderte, auch die Stärke dieser Mittel sehr unge¬
wiß machen. Einige ziehen, um dieses zu verhüten,
das Glas vom Spießglase, oder dem reinen Spieß«
glaskönig, zur Bereitung des Brechweinsteins oder
Brechweines vor. Die Edinburgischen Aerzte lassen,
wie aus dem vorhergehenden Proceß erhellet, den
Oocuz nicht unabgcsüßt aufheben, sondern ihn gleich
hey seiner Bereitung abroaschen.

Tmeticum mity yntimorm,

Gelindes Brechmittel aus dem Spießglas.
Nimm Spießglas, einen Theil,-

Salpeter, zwey Theile.
Reibe sie zusammen, und trage sie nach und nach
in einen glüenden Schmelztiegel. Wenn die
Verpuffung vorbey ist, so wasche die überge«
blieben« Materie, die weiß siehet, zum Gebräu»
che ab.

Es wird hier so viel Salpeter genommen, daß
nicht allein der Schwefel im Spießglas, sondern auch
selbst viel von dem brennbaren Wesen des Spießglas»
fönige zerstört wird. Boerhagve, ans dessen Schuf»
ten diese Bereitung genommen worden, versichert, sitz
würke so gelinde, daß sie oft nur einen kleinen Eckel
und Brechen, mit einem starken Abgang des Spei»
chels und einen dicken Urin verursache. Sie scheint in
Ansehung ihrer Wirkungen mit dem re^ulu« inecli.
cinaü« S. 67a. und crocu» n>eäicili2li«S.66o, über»
M zu kommen..

Ttz 0?^
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lüalx gntimouii (/^ntimonimn äigp^n-
reticum ).

Spießglaskalk, den man gemeiniglich schweiß»
treibendes Spießglas nennet.

Lond. Dlspcns.
Nimm Spießglas, einen Theil;

Salpeter, drey Theile.
Vermische das gepulverte Spiesiglas gut mit'
dem Salpeter, und trage es nach und nach in
einen bis zur Weiße glüendcn Schmelztiegel.
Nimm es alsdcnn vom Feuer, und wasche die
Materie mit Wasser ab, damit sowohl das ihr
anhängende Salz, als auch die grobem nicht
recht calcinirten Theile davon abgesondert werden.

iLdtnb. Dispens.
Nimm Spießglas, ein halbes Pfund;

Salpeter, anderthalb Pfund.
Mache jedes vor sich zu Pulver, vermische sie
zusammen, und trage von dieser Mischung nur
immer einen kleinen iöffel voll auf einmal in ei¬
nen glüenden Schmelztiegel. Wenn die Ver¬
puffung vorüber ist, so calcinire die weiße
Masse noch eine halbe Stunde langer; pulvere
sie sodann, und hebe sie in einem fest'verstopften
Glase auf.

Dieses Pulver führt, wenn es nicht abgcsüßt ist,
den Namen:

/Mtimonium 6i3pKoreticuln nitrZtnm
(oder N0N, Mutum).

Schweißtreibendes noch nicht abgewaschenes
Spießglas.

Wascht



in den Apotheken. 667

Wascht man es so lange mit immer frisch hinzuge-
goffenen Wasser ab, bis das Wasser ohne Ge«
schmack ist, so heißt es:

^ntimoiuum cliZpiiarcticumlotum.
Abgewaschenes schweißtreibendes Spießglas.

Wenn man das Wasser, mit dem man dieses schweiße
treibend? Spießglas zu verschiedenenmalen ab«
gewaschen hat, zusammengießt, und über einem
gelinden Feuer, bis sich eine Haut auf der Ober»
stäche erzeugt, abdampft, so bekommt man her.
nach, wenn man es in die Kälte hinsetzt Cry-
stallen, die man

^itrum /^ibiiltum (iiue amimoniamm).

Spießglas-Salpeter
nennet.

Der Kalch des Spießglases ist, wenn man ihm
durch das Abwäschen sein salzartiges Wesen entzogen,
sehr gelinde, wo nicht ganz und gar unwürksam.
^öoffmftnn, Kemery und andere versichern, nie die
schweißtreibende Kraft die ihm sein Name bey«
legt, bemerkt zu haben. Boerhaave erklart ,hn
vor eine bloße metallische Erde, die nicht die gering«
sien Arzneykräfte besitzt, und die iondoner Aerzte räu¬
men in ihren Dispensatorium «in, daß er keine merk»
liche Würkung zeige. Die gewöhnlicheDosis ist von
fünf Gran bis zu einen Scrupel oder einem halben
Quentchen, obgleich wilson erzählt, daß man ihn
zu einer halben Unze zwey bis dreymal des Tages und
dieses verschiedene Tage hinter einander nehmen lassen.

Es wollen einige behaupten, daß dieser Kalch,
wenn man ihn einige Zeit aufhebt, endlich eine bre«

chen«
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chenmachendeEigenschaft erhielte; und schlössen dar.
aus, daß bey seiner Bereitung die Kräfte des reguli-
nischen Theils nicht gänzlich zerstöret würden. Sie
legen dieser Vereitung die Kräfte der übrigen Mittel
aus dem Spießglas bey, die man als blutreinigende
Mittel nur in einer so kleinen Dosis giebt, daß sie
keinen Reiz in den ersten Wegen hervorbringen tön.
nen, und glauben, daß das schweißtreibendeSpieß-
glas, da e5 gewiß unter den gelindesten Zuberei-
tungen dieses Halbmetalls zu rechnen ist. bey Kin.
dern und zärtlichen Personen, wo der Magen und
die Gedärme leicht gereizt werden, mit Nutzen ge-
braucht werden könne. Es scheint aber doch die
Erfahrung, auf die man sich beruft, nicht gewiß
zu seyn. Ludovici versichert, es sey schweißtrei»
beides Spießglas das er vier Jahr aufgehoben,
noch immer so gelinde als im Anfang gewesen, und
es muthmaßen die Verfasser des Strasburgischen
Dispensatoriums mit gutem Grunde, daß wenn der
Spießglaskalch Erbrechen erreget, dieses entweder
von der Natur der Krankheit selbst hergekommen
sey (denn er ist wegen der ihm zugeschriebenengift»
treibenden (»1exiplnrm2c) Kraft auch in den bös¬
artigsten Fiebern und andern Krankheiten, bey denen
sich oft ein Brechen findet, gebraucht worden), oder daß
er nicht gcnungsam calciniret und. von den noch uncal»
cinirten rcgulinischen Theilen befreyet gewesen sey. Da
hie uncalcinirten Theile gröber als der rechte Kalch
sind, so werden sie durch das Abwäschen u. s. w. auf
die Art davon geschieden, die oben (Seite 6). bey
her Bereitung der erdigten Pulver empfohlen worden.

Man hat bemerkt, daß wenn man zu der Berei¬
tung des schweißtreibenden Spießglases, sich eines.
SslMr.s bedient, der viel Küchensalz enthält, der.

gleichen
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gleichen in dem gemeinen Salpeter allemal befindlich
ist, dasselbe sehr heftiges Brechen erreget. Diese
Würkung ist keiner besondere Eigenschaft des Küchen«
salzcs, sondern nur seiner Menge zuzuschreiben, wodurch
das Verhältniß des Salpeters gegen das Spießglas
vermindert wird.

Das n'trum /libitum wird durch die Verpuffung
des in dem Spießglas befindlichen Schwefele mit dem
Salpeter auf eben die Arc erzeuget, auf welche das
oben l Seite 520). beschriebene Polychrestsalz entste«
het, von welchem es auch bloß darinnen verschieden ist,
daß ihm noch etwas Spießglaekalch beygcmischt ist.

Orullg antimonii.

Nimm von dem Spießgsasko'nig, einen Theil;
Salpeter, drey Theile.

Verpuffe sie zusammen wie bey der vorhergehen«
den Bereitung beschrieben worden.

Es scheinen beyde Bereitungen einander völlig gleich
zu seyn. Man braucht hier nicht so viel Salpeter
als wenn man rohes Spießglas nimmt, weil bey
dem Spicßglaskönig schon der in dem rohen Spieß»
glase befindliche Schwefel, zu dessen Zerstörung glei»
che Theile Salpeter crfodert werden, abgesondert ist.
Zwey Theile Salpeter sind zu einem Theil Spießglak»
könig schon hinreichend. Es ist aber doch allemal
rathsamer etwas zu viel als zu wenig Salpeter zu neh¬
men, weil sonst leicht einige regulinische Theile nicht
gehörig calcinirt werden könnten.

Obgleich die Kalche des rohen SpicßglaseS und
des Spießglasköniqs völlig mit einander übereinkom»
men, so find doch die Salze, die man aus dem Wasser
womit man diese Kalche aussüßt, erhalt, sehr von

einander
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einander verschieden. Das rohe Spießglas enthält
gemeinen Schwefel, dessen Säure sich mit dem alkali»
nischen Theil des Salpeters vereinigt und ein Mittel,
salz ausmacht. (Siehe oben Seite 520). Da aber
der Spießglaskönig keinen Schwefel sondern nur ein
brennbares Wesen enthalt, so wird der mit ihm ver¬
mischte Salpeter in ein Alkali verwandelt, wie durch
Holzkohlen und andere ähnliche Dinge geschehen seyn
würde. (Seite 419). Er wird aber auch zu gleicher
Z,it scharfer gemacht als ein ordentlichesAlkali zu seyn
pfleget. Nimmt man gleiche Theile Spießglaskönig
und Salpeter, und giebt eine Stunde oder länger ein
starkes Heuer, so wird das Salz noch caustischerals
der gewöhnlicheAeßstem(l^i« le^>tieu5 leu cauterium
potemiale siehe Seite 424). der Apotheken. Und
diese ätzende Kraft wird noch weit mehr vermehrt,
wenn man statt des einfachen Spießglaskömgs oen mit
Eisen bereiteten (>eZli!u! mai-ti^i« S. 674). nennt.

Kezuluz antimunii meälcinaliä.
Edinb. Dispens.

Nimm Spiesiglas, fünf Unzen;
Küchen salz, vier Unzen;
WeinstelMalz, eine Unze.

Mache sie zu Pulver und trage diese Mischung
nach und nach in einen glüenden Schmelzncgel,
und zerstosse von Zeit zu Zen mit einem eisernen
Stäbgen die Rinde, die sich auf der Oberfläche
der im Tiegel befindlichen Materie bildet. Wenn
alles vollkommen stießt, so gieße die Mate-ie in
einen erwärmten Gießpuckelund schüttele solchen
manchmal gelinde herum oder schlage an ihm an,
daß sich der König zu Boden setzet. Wenn sol¬

cher
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cher erkaltet ist, so schlage die Schlacken herun»
ter und mache den Spießglaskönig zn einem Pul»
ver, das man in einer fest verstopften Flasche
aufheben muß.

Es kömmt dieses Mittel dem schon oben Seite 660.
beschriebenen(^ocuz «Iiitimnnii meclicinAii«, heraus
acht Theilen Spießglas und einen Theil Salpeter be¬
reitet wird, sehr gleich. In beyden Processen wird
das Spießglas von einem kleinen Theil Schwefel be>
freyt, der entweder durch den Salpeter bey der Ver»
puffung verjagt wird, oder sich mit dem alkalischen
Salz verbindet. Es legen 'ooffmann und andere
deutsche Aerzte dem hier beschriebenen i-e^uluz meäici-
naliz, sehr große iobsprüche wegen seiner Kräfte in
Heilung verschiedener hartnackiger chronischen Krank¬
heiten bey, und halten ihn vor eine der besten unter
denjenigen Bereitungen aus dem Spießgsase, die man
ohne Schaden als ein blutreinigendes Mittel geben
kann. Er würkt hauptsachlichals ein schweißtreibendes
Mittel, erregt aber doch bisweilen, ob gleich selten,
Brechen. Man giebt ihn von drey oder vier bis zu
zwanzig Gran.

Wenn dieser König zu einem feinen Pulver gemacht
wird, so hat mau das wahre Fieberpulver von Cn:a?
ums (?^Iui«febiiiaZu^ O^nii, siehe das Brandenbur¬
gische Dispensatorium), welches man bey allen Arten der
Fieber, Wechsel- und hitzigen Fiebern sehrempfohlenhat.
Man versichert, daß solches, wenn es auch nur ein
oder zweymal genommen worden, oft diese Krankheiten
geheilt, indem «ß entweder einen heilsamen Schweiß
erreget, oder als ein gelindes Brech. oder Purgier«
mittet genürtet. Es hat, wenn es fein gerieben ist,
eine sehr rothbraune Farbe. Das ^inencum mit?
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»ntimoniale von Boerhaaven (Seite 665). das aber
eine weiße Farbe hat, kommt mit dem gegenwärtigen
Mittel in Ansehung seiner Kräfte sthr überein.

Das hinzugesetzte Küchensalz scheint weiter keinen
Nutzen zu haben, als daß es die Schmelzung besör.
dert, und auch hierzu ist es nicht nochwendig. Man
versichert sogar, daß das Mittel gelinder und gewisser
würkt, wenn es ohne Küchensalz bereitet worden.

V,ezu1u8 »ntimonii.

Spießglaskdnig.
Nimm Spießglas,

Salpeter,
Nohen Weinstein, von jedem gleich viel.

Mache jedes dieser Stücke besonders zu Pulver,
vermische sie sodann und reibe sie zusammen.
Trage das Pulver nach und nach in einen glüen.
den Schmelzflegel, und zerstosse die Rinde die
auf der Oberfläche der Materie im Schmelzt«,
gel entstehet, mit einem eislrnen Stäbgen. Wenn
die Verpuffung vollendet ist, so verstark« das
Feuer so daß die Materie wie Wasser fliestet.
Giesse sie sodann in einen erwärmten und mit
Fett inwendig bestochenenGießpuckel; klopfe an
solchen äußerlich daß sich der König absondert
und zu Boden senket, und reinige denselben
wenn er erkaltet ist, von denen oben liegenden
Schlacken.

Es ist dieser Proceß aus der Ausgabe des Edinbur.
Zischen Dispensatoriums von 1744 genommen worden.
Es wird hier ein alkalisches Salz aus dem Sal.
peter und Weinstein in einer solchen Menge hervor»
gebracht, daß dasselbe den schwefiichten Theil des

Spieß.
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Spießglases ganz auflöset. Das auf diese Weise mit
Schwefel vereinigte Alkali wird nachdem seine Menge
größer oder geringer ist und die Schmelzung langer«
oder kürzere Zeit dauert, auch von den regulinischen
Theilen mehr oder weniger aufnehmen.

Wenn man bey allen zu dieser Bereitung kommen«
den Stücken, das hier angegebene Verhältniß beob«
achtet, so bekommt man nur einen sehr kleinen, ja,
wofern man dle Materie lange im Fluß erhält, fast
ganz und gar keinen König, weil er fast ganzlich in
Schlacken verwandelt wird. Den meisten erhalt man,
wenn man die Menge des Salpeters um die Hälfte ver«
mindert. Es ist rathsam, den Salpeter und Wein»
stein zusammen zu reiben und mit einander m einen
eisernen iöffel oder andern Gesa/s? zu verpuffen ehe
man sie mit dem Spießglas vermischt. Man erhalt
dadurch nicht nur einen T'eil des Spießglases der sonst
durch die heftige Ve»-puffung verloren gehet, sondern
braucht auch einen kleinern Schmelzciegel, und kann
diese Bereitung in kürzerer Zeit und mit weit weniger
Mühe zu Stande bringen.

Alle Kalche des Spleßglases (als das schweißtrel«
bende Spleßglas, die ceruüä sntiinonii oder das cal«
cimrte Spießglas selbst) werden durch Salpeter und
Weinstein, die man mit einander vermischt und ver«
pufft hat, wieder zu einen K"nig reducirt. Die in dem
Weinstein enthaltenen ölichten Bestandtheile reichen das
brennbare Wesen dar, welches zur Reduccion aller metal«
lischen Kalche erfordert wird. Das alkalische Salz aber
befördert ihre Schmelzung. Es ist dieses der gemeine
Fl.iß derScheidekünstler, die ihn seiner Farbe wegen d<"
schwarzen Fluß nennen. Die größte Menge <3oieß«

Dispens. II. Ch. U u glas«
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glaskönig die man bis jetzt aus dem Spießglase bekom»
mcn hat,isi dadurch erhalten worden, daß mannst die»
ses Halbmetall ohne Zusatz auf die unten bey dcrBerei.
tung des Glases (S.682). beschriebene Weise calcinirt,
und hernach diesen Kalch durch den eben beschriebenen
oder einen andern ähnlichen Zusaß wieder reducirt hat.
Geosfroy der diese Methode zuerst der Pariser Acade
mie mitgetheilt hat, scheint die Ceife, der er sich vo«
ohngefähr darzu bedient, als tne einzige hierzu taugliche
Materie anzusehen; allein es hat dieselbe vor dem vor»
her angegebenen Fluß keinen Vorzug. Sowohl die
Seife als dieftr Fluß bestehen aus einem Alkali und
einem brennbaren (nicht aber schwefelartigen) Wesen,
welches die einzigen hierzu nöthigen Dinge sind. Ueber«
Haupt aber scheint folgendes die vortheilhafteste Art zu
seyn den Spießglaskönig zu verfertigen.

Calcinire oder röste das gepulverte Spießglas über
einem gelinden Feuer, auf die unten zur Bereitung
des Glases vom Spiesiglas vorgeschriebene Weise.
Vermische den Kalch mit ungefähr einem gleichen
Gewicht von einem Rcducirsiuß, dergleichen z B.
der oben angeführte schwarze Fluß ist. Schmelze
diese Mischung in einen Schmclztiegel bey einem
heftigen Feuer, und Zieste sie wenn sie ganz dünne
fiicßc in einen Gießpuckel, der über einer rauchen«
den Flamme erwärmt worden. Es wird der
reine Spießglaskönig zu Boden sinken dieSchla»
cken aber oben auf schwimmen.

Ke^uluz lmtimcwü mgrtializ.

Spießglaskönig mit
Nimm Spicßglas,

Salpeter, ein Pfund;

Eisen.

Rothen
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Rothen Weinstein, ein Pfund;
Kleine Stücken Eisen, ein halbes Pfund.

Mache das Eisen in einen Schmelztiegcl glüend;
setze hernach die andern Stücken nach und nach
hiüjli, die man erst gepulvert und miteinander
vermischt hat, und verfahre auf eben die Art
wie bey dem vorhergehenden Proceß angegeben
worden.

Man könnte hier die Menge des Salpeters bis auf
den vierten Theil und den Weinstein b»s auf die Hälfte
v«! mindern. Man thut am besten wenn man start
des Eiens kleine Nagel nimmt. Die FeiUpäne die«
ses Mecalls lieqen näher unr- Berber beysammen, da^
her das Spießglas nicht so geschwind aus sie würker.

KcAuIuz Zntimumi (martia^) itc1!atu3.

Gesternter Spießglaokömg mit Etsen.

Man bereitet ihn, indem man den Ke^iln« nnti'-
mann maitialis etliche mal mit frischen Salvecet
und Weinstein schmelzet.

Man kann den einfachen Spießglaskönig viel leich«
ttr als den Ke^ulu«, iimrtialix dahin bringen, daß er
die Figur eines Sterns auf seiner Oberfläche zeiget
Es wird dieses eben so gut durch eine als durch hun»
dert Schmelzungen geschehen, weil eS bloß, um diese
Erscheinung hervorzubringen darauf ankommt, daß
der Splesiglaskönig >em »st, außerordentlich dünne
fiieLc und hernach langsam in Gießpuckelabkühlt, ohne
daß man denselben herumschüttelt oder bewegt. Be¬
dient man sich des Ke^u^ui aittimonii ii^,Qiti2lil,, so
thut man wohl wenn man noch etwas frisches Spieß-
glas, und zwar so viel als etwa», der vierte Theil des

Uu 2 Gewichts



lk

»

676 II. Theil. Zubereitungen

Gewichts des Spießglaskönigs beträgt, hinzusetzt,
damit solches die noch ctwan darinnen befindlichen Ei»
sentheile in sich ziehet. Wenn alles vollkommen in Fluß
gekommen ist, so werfe Man nach und nach ungefähr
den achten Theil Salpeter oder fixes Alkali hinzu, die
aber zuvor getrocknet und sehr heißgemacht seyn müssen.

Man bedient sich der drey vorhergehenden Arten,
des Spicßglankünigs anjctzo selten, ja fast niemals zur
Medicin. Die Brcchbccher und die sogenannten ewi¬
gen Pillen, die man ehemals daraus zu bereiten pflegte,
sind schon längst wegen ihrer ungewissen und unsichern
Würkung verworfen worden. Es haben auch daher
die Edinburgischen Aerzte, die sie alle dreye in der Aus»
gäbe ihres Dispensatoriums von 1744 beybehalten hat«
ten, sie bey der letzten Verbesserung weggelassen. Doch
könnte vielleicht der reine Spießglaskönig, wenn er
gleich zu heftig würkt, als daß er vor sich allein ge«
nommen werden kann, mit Vortheil zur Bereitung
einiger andern Mittel, besonders des Spießglasweins
und Brcchweinsteins genommen werden; denn die un>
gewisse Stärke dieser Mittel, über die man sich so oft
beklaget, ist hauptsächlich den salzig«« oder schwefelarti-
gen Dingen zuzuschreiben, die in der antimonialischen
Zubereitung befindlich sind, aus der man die regulinischen
Theile mit Wein oder Weingeist ziehet. Der Spieß,
glaskönig ist auch, wenn man die Kalche dieses Halb-,
metalles aus»immt,die aber ihrer Kräfte völlig beraubt
sind, die einzige Gestalt unter welcher wir diesen me¬
tallischen Theil von allen solchen Beymischungen be«
frcyt, erlangen können, und die einzige Bereitung des
Spießglases, die allezeit einerley Kraft besitzen wird.

Man erhalt aus den Schlacken die bey dem jetzt
beschriebenen Processe entstehen, gewisse Mittel die

nicht
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nicht so heftig als der Spießglaskönig selbst sind und
deren einige sehr hochgeschätzt werden. Es bestehen
diese Schlacken aus dem mit einem alkalischen Salz
verbundenen Schwefel des Spießglases und einigen re>
gulinischen Theile, die durch dieselben aufgenommen und
zur Auflösung im Wasser geschickt gemacht worden sind.

8u!pKur äm'Ztum gntimomi.
Goldfarbiger Spleßglas - Schwefel.

Stosse die bey der Bereitung des Svießglaekönigs
überbleibenden Schlacken zu Pulver, so lange sie

- noch warm sind, und koche sie eine ziemliche Zeit
in dreymal soviel Wasser als ihre Menge betragt.
Seige die gelbröchliche Auflösung durch, und
tröpfele eine schickliche Menge von Vitriolgeist
hinein. Es wird sich ein Pulver niederschlagen,
das man mit Wasser so lange abwaschen muß,
bis es vollkommen versüßt und von seinem Übeln
Geruch befreyt worden.

8ulprmr 2mimonii praecipitatum.
NiedergeschlagenerSpießglas - Schwefel.

Lond. Dispens.
Nimm Spießglas, sechzehn Unzen;

Weinstein, ein Pfund (d.i. zwölf Unzen);
Salpeter, «in halb Pfund.

Pülvre jedes dieser Stücke vor sich allein, ver«
mische sie alsdenn, trage sie nach und nach in
einen glüenden Schmelztiegel und laß sie bey
einem starken Feuer schmelzen. Giesse die ge¬
schmolzene Masse in einen conischen Giesipuckel.
Der metallische Theil oder sogenannte Spießglas»
könig wird sich zu Boden sehen, die Schlacken aber
werden oben auf schwimmen, iöse diese Schlacken
in Wasser auf, seige die Auflösung durch, und

Uu 3 schlage
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schlage den Schwefel durch etwas hinzugegossenen
Salzgeist nieder. Reinige endlich den Schwe.
fel von dem ihm anhängenden Salz durch das
Abwäschen und trockne ihn zum Gebrauch.

8u1p^u!- lmratum imtimoni:'.
Goldfarbiger Spicßqlae»Schwefel.

Edinb. Dispens!
Koche in einen eisernen Topf vier Pinten Seifen»

sieberlauge, (siehe oben S. 42?). die mit drey
Pinten Wasser verdünnet worden, und wirf nach
und nach zwey Pfund gepulvertes Spießglas hin»
ein. Rühre es drey Stunden lang mit emem
eisernen Spatel über einen gelinden ^euer bestän¬
dig herum, und gicsse wenn es nöthig ist von
Zeit zu Zeit noch immer etwas Wasser nach.
Seige alsdcnn die Feuchtigkeit welche den aufge-
lößtcn Spießglassthwcfel enthalt, durch ein wolle¬
nes Tuch, und tröpfele so lange sie noch warm
ist, so v>cl mit einer gleichen Menge Wasser ver,
dünnten Salpcterge.st hinzu, als zur N'eder-
schlagung des Schwefels nöthig ist. Dieser
Schwefel muß nachher sorgfaltig mit warmen
Wasser abgewaschcn werden.

Wenn man die nach der Niederschlagungdes Schwe«
fels überbleibende Feuchtigkeit durch das Durch«
feigen reiniget, und so lange bis sich eine Salz»
haut auf der Oberfläche erzeuget abraucht, als¬
dcnn aber zum Anschüssen hinseht, so bekommt
man krystallen von dem ^itrn antimonlato (die
völlig demjenigen gleich sind, das man aus dem
Wasser mii dem das schweißtreibendeSpießglas
abgesüßt worden, erhalt).

Im eigentlichenVerstände sind die hier angeführten
Bereitungen kein rechter reiner Schwefel. Sie cnthal.

ten
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ten alle ziemlich viel von dein Spießglaskönig, den
man daraus durch einen gehangen Zusatz w'eder rcdu-
ciren kann. Der nach der ersten der drey beschriebenen
Arten gemachte Spießglasschwefcl enthalt die meisten
rcgulimschen Theile, weil sich,- wie wir bereits gcse,
hen, wenig oder bisweilen gar nichts beym Schmel¬
zen absondert. Die Menge der in der zweyten Be»
reitung befindlichen- regulinischen Theile ist auch nach
dem verschiedenen Grad des Feuers und der iange der
Zeit welche die Schmelzung gedauert, sehr verschieden.
Und dieses ist die Ursache warum auch die Stärke die»
ser Mittel so sehr verschieden ist; daher sie denn in dieser
Absicht, ob gleich einige das Gegentheil behaupten,
doch unter allen Mitteln aus dem Soicßglase die ollc5>
ungewissesten sind.

Es erregen alle diese Zubereitungen, wenn m^m
sie bey einem leeren Magen zu vier, fünf oder sechs
Gran nimmt Brechen; man gebraucht sie aber zu unsern
Zeiten sehr wenig zu dieserAbsicht, sondern vielmehr als
dlutreinigende und auslösende Mittel, und dieses vornäm-
lich bey Krankheiten der Haut. Man benimmt ihnen
ihre brech^unachende Eigenschaft mit leichter Mühe,
wenn man sie mit Harzen und Ertracten zu Pillen
macht, und bey einem vollen Magen giebt. Mit die»
ser Vorsicht hat man ihre Dosis bis auf sechzehn Gran
des Tages vermehret, und sie solchergestalt eine lange
Zeit hinter einander brauchen lassen, ohne daß sie Er.
brechen oder^ Purgieren erreget hätten. Da ihre Stärke
so sehr verschieden und unbestimmt ist, so muß man sie
erst in einer schr kleinen Dosis geben und mit derselben
nach und nach, nach Beschaffenheit ihrer Wückung
immer mehr und mehr steigen.

Ein aus diesem Schwefel und dem versüßten O.ueck«
silber zusammengesetztes Mittel ist, wie die Erfahrung
zeiget, zur Verbesserung der Säfte in Krankheiten

Uu 4 ' ^r
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der Haut, ein kräftiges und zugleich sehr sicheres
Mittel, durch welches man Patienten geheilt hat,
bey denen der Speichelfluß keinen Nutzen geschafft
hatte. Es ha,' auch dieses Mittel bey venerischen Zu¬
fallen sehr gute Dienste geleistet. Man kann eineVer.
Mischung von gleichen Theilen Spießglasschwefel und
Calomel, (^) die man beyde gut zusammen reibt und
mit Estracten u. s. w. in Pillen bringt, von vier
bis zu acht oder zehn Gran des Morgens und
Abends nehmen lassen. Der Patiente muß sich aber
bey dem Gebrauche dieses Mittels mäßig warm halten,
und nach jeder Dosis von einem Decoct der schweiß»
treibenden Hölzer oder einem andern lolchen Getränke
etwas trinken. Gemeiniglich wird durch dieses Mit¬
tel die Ausdünstung befördert, und nur sehr seilen
Brechen, Purgieren oder ein Speichelfluß erreget.
(Siehe die Lciinbui-ZKLi^« Voi. I. S. 59. und die
HAa N2tt!l2e cunuioruiu Vol 5.)

Xermeg mincrgliz (?ului5 <Ü2rt1iulignc>rum).
Moralischer Kermes oder Carchäuser-Pulver.

Nimm Spicßglas, sechzehn Unzen;
Fixes Alkali, vier Unzen;
Wasser, eine Pinte.

Koche alles zwey Stunden lang zusammen, seige es
noch warm durch und setze es hin, so wird sich der
Kermes, so wie die Feuchtigkeit nach und nach erkal«
tet, daraus niederschlagen. Giesse das Wasser ab

und

^) Es ist dieses das sogenannte pului« ?Iummeri, aus
dem mit dem Gummi vom Franzosenholz, die kilülae
riliiümeri bereitet werden. Zu einer halben Unze der
«Mchun« des Schwefels und versüßten Quecksilbers wer«
den drey Quentchen Gummi und ein Quentchen Harz
des Franzosmholz.s gethan, und daraus mit dem Balsam
von Copmba Pillen gemacht. A. t>. Neb.
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und setze drey Unzen frisches Alkali und noch eine
Pince Wasser harzn. Koche in dieser Fcuchtig»
kett das übergebliebene Spießglas auf die vorige
Art wieder, und wiederhole dieses auch, doch
bloß mir zwey Unzen Alkali und einer Pin«
te Wasser zum dritten male. Seige die Feuch»
tigkeir wie bey dem ersten male durch, undsamm»
le alles Pulver, das sich daraus, indem die
Feuchtigkeit erkaltet, niederschlaget.

Man hat in neuern Zeiten aus diesem Mittel an eini«
gen Orten unter dem Namen von mineralischen Acre
mes oder Canhauser Pulver (?u1ui (^nKuüanuz,
koucire äe^ (Hai n eux), viel Wesens gemacht. Es
ist zuerst von Glaubern verfertigt worden, und wur«
de einige Feit sehr geheim gehalten, bis es endlich der
König von Frankreich von dem Hern de tauige?
ne vor eine ziemlich beträchtliche Summe erkauf«
te, und im Jahr 172a öffentlich bekannt machen
ließ. Seine Kräfte sind von den schon beschriebenen
Arien des 8ul^1iur gmirnonü aui'ütmn nichts vcrschie»
den. Alle diese Bereitungen sind ihre graste emigen
regulinischen Theilen schuldig, welche das Alkali ver«
mittelst des Schwefels im Wasser aufiöslich gemacht hat.

?gnace2 Zntimonii.

Spießglas - P anacee.

Nimm Spießglas, sechs Unzen;
Salpeter, zwey Unzen;
Küchensalz, anderthalb Unzen,
Holzkohlen, eine Unze,

Mache alle diese Stücke zu einem feinen Pulver,
und trage von dieser Mischung einen halbe» iöf«
fel voll auf einmal in einen glüenden Schmelztie»
gel. Unterhalte, nachdem dieses geschehen, da«

Uu 5 Feuer
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Feuer noch eine Viertelstunde, und gieße als«
denn die Masse entweder in einem Gicßpuckel,
oder laß sie in einem Schmclzticgcl erkalten, der
aber, wenn solches geschehen, und man die
Masse herausnehmen will, zerschlagen werden
muß. Man wird auf dem Boden den König,
über solchen eine dichte leberfarben? und oben auf
eine mehr schwammichce Substanz finden. Man.
pulvere die letztere, süße das Pulver mit Wasser
ab und trockne es, da es denn eine schone Gold¬
farbe bekommen wird.

Man hält davor, daß diese Zubereitung die Basis
von Aockyers Pillen, die sonst ein sehr berühmtes
Purgicrmittel waren, gewesen sey. Nimm zehn
Gran von diesem Pulver, vermische solche mit einer
Unze weißen Zuckerkand, und mache sie mit dem
Schleim von Gummi Tragacanth zu einer Pillenmas¬
se, die man in hundert kleine Pillen abtheilen kann,
davon, wie man versichert, eine, zwen oder drey auf
einmal genommen, gelmde durch den Stuhl oder durch
Erbrechen abführen sollen. Der dichtere leberfarbige
Theil dieser Bereitung, der gleich über dem Spieß«
glaslonig liegt, würkt viel heftiger. Er scheint sehr
mit dem cracl!5 ilMiinonii (S. 662.), so wie die er»
sie schwammichteSubstanz mit dem lulpliur aurgtum
(S. 678.) übereinzukommen.

Vitrum ilntimonii.

Glaß vom Spießglaß.
Edmb. Dispens.

Nimm gepulvertes Spicßglas, ein Pfund.
Calcb.ire es bey einem gelinden Feuer in einem
nicht glasnrten irdenen Gefäß, rühre es bestän¬
dig mit einem eisernen Spatel herum, bis es

nicht
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nickt mehr rauchet, und in ein graues Pulver
verwandelt worden. Schmelze dieses Pulver in
einem Schmelztiege! bey einem starken Feuer,
und gieße die geflossene Materie in einen messing¬
nen Teller aus, den man zuvor ctwarmct hat.

Die Calcinirung des Spießglases, durch welche
man dasselbe geschickt macht, nachher in ein durch¬
sichtiges Glas verwandele zu werden, gehet nur sehr
langsam von statten, woferne man nicht sehr behüt,
sam und vorsichtig dabey verfährt. Das bequemste
Gefäße dazu ist ein breiter nicht tiefer Teller, oder ein
glatter stacher Ziegelstein, den man unter einem Schor-
siein setzet. Das Spießglas selbst muß von der rein¬
sten Art seyn, wie man dasselbe immer an der Spitze
der Kegel, in die es gegossen wird, findet. Man
stößt es zu einem gröblichen Pulver, und streuet es
ganz gleich auf den Boden des Gefäßes, so, daß es
nirgends höher als den vierten Theil eines Zolles zu,
liegen kommt. Im Anfang muß das Feuer nur
so stark seyn, daß das Splcßglas eben an zu rau»
chcn fängt; man muß es alsdenn von Zelt zu Zeit
umrühren. Wenn die Dämpfe anfangen abzuneh¬
men , so verstarke man das Feuer, hüte sich aber, sol¬
ches nicht so stark zu machen, daß da» Spießglas
schmelzt, oder das Pulver in kleine Klumpen ««lam¬
men backt. Nach einiger Zeit kann man das Gefäße
zum Glüen bringen und in solchem Zustande so lange
erhalten, bis die Materie, wenn sie herumgcrührt
wird, nicht mehr rauchet. Wenn man auf diesen
Punct recht Achtung giebt, so wird alles Spießglas
in ein gleichförmiges Pulver verwandelt werden, das
keine Klumpen und eine grauliche Farbe hat.

Fülle mit diesem Pulver zwey Drittheile eines
Schmclztiegels an, bedecke solchen mit einem Ziegel,
sieln, und stelle ihn in einen Schmelzofen. Verstar¬

ke
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ke das Feuer nach und nach, bis der Kalk vollkommen
fiiesset. Tauche alsdenn von Zeit zu Zeit in die fiies.
sende Materie ein glattes eisernes Stäbchen. Wenn
die solchem anhängende Materie glatt und gleich
durchsichtig ist, so ist die Verglasung vollkommen.
Gieße alsdenn das Glas auf einen heißen platten
Stein oder eine kupferne Platte, und laß es langsam
erkalten, damit es keine Risse bekommt und zerspringt.'
Es ist durchsichtig, und hat eine rothgelbliche Farbe.

Man versichert, daß das Glas des Spießglases
gemeiniglich in den Apotheken mit gewissen Zusätzen
bereitet werde, wodurch es aber vielleicht zu den Ab»
sichten, worzu man es hier haben will, weniger taug¬
lich wird. Wenn man aber auf die hier beschriebene
Weise dabey verfahrt, so kann es vollkommen gut
ohne allen Zusatz bereitet werden.

Da durch die oben S. 666. beschriebene Calcina»
tion, das Spießglas fast, oder gänzlich unwürksam
wird, so sollte man ein gleiches von dem auf die hier
beschriebene Weise verfertigtem Kalk und dem aus sol»
chem bereitetem Glase erwarten. Allein die Calcinirung
ist hier bey weitem nicht so vollkommen, weil in dem
obigem Proceß der brennbare Bestandtheil des Spieß»
glasköniges durch die Verpuffung mit dem Salpeter
gänzlich verbrannt und zerstöret wurde. Jener Kalk
war vollkommen weiß, und ein aus ihm (durch Zu¬
satz von einem salzigten Fluß, weil er vor sich allein
nicht stießet,) bereitetes Glas wird fast gar nicht ge.
färbt seyn. Hier aber bleibt noch so viel brennbares
Wesen zurück, daß der Kalk grau und das Glas selbst
stark gefärbt ist. Boerhaave versichert, daß der
Spicßglaskalk ein heftiges Brechmittel sey, und es
besitzt das Glas diese Eigenschaft in einem so starken
Grad, daß man es innerlich gar nicht gebrauchen
kann. Man bedient sich desselben vorjcßt hauptsäch¬

lich
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lich zur Bereitung einiger andern Mittel, vornemlich
des Brechweinsteins und Spießglasweins. Man ver«
bindet es auch mit Wachs und einigen andern Din«
gen, die dessen Kräfte in etwas schwachen.

Vitrum Zntimonü ceratum.

Mit Wachs überzogenes Spießglas.
Sbinburg. Dispens.

Nimm gelbes Wachs, ein Quentchen;
Gepulvertes Glas vom Spießglas, eine Unze.

Schmelze das Wachs in einem eisernen Gefäß,
und schütte alsdenn das gepulverte Glas hinein,
iaß es eine halbe Stunde lang über einem gelin»
den Feuer stehen, und rühre es dabey beständig
herum. Messe es auf ein Papier, und mache
es, wenn es erkaltet ist, zu Pulver.

Das Glas schmelzt in dem Wachs bey einer sehr
gelinden Hitze. Wenn es ohngefähr zwanzig Minuten
im Feuer gewesen, so fängt es an seine Farbe zu ver¬
andern, und wird in zehn Minuten länger demScho/«
tischen Schnupftobak ähnlich. Dieses ist das Kenn¬
zeichen, daß seine Bereitung vollkommen ist. Wah¬
render Bereitung verlieh« die hier angegebene Menge
ohngefähr ein Quentchen am Gewicht.

Man hat dieses Mittel einige Zeit sehr wegen sei.
ner Kräfte wider die rothe Ruhr geschätzt. In
dem fünften Bande der Edinburgischen Versuche sin-
der man verschiedene Beyspiele von seiner Würkung an¬
geführt, woraus auch die Anmerkungen über die Be¬
reitung dieses Mittels genommen sind. Seine Dosis
ist nach dem Alter und den Kräften des Patienten
von zwey bis zwanzig Gran. Es erregt bey einigen
Personen Eckel und Brechen, fast alle aber purgiret es,
ob man gleich auch Beyspiele hat, daß es ohne eine

Ab.

^
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Abführung oder Eckel zu erregen, die Heilung zu
Stande gebracht hat.

Geoffroy theilt zwey ziemlich sonderbare Berei¬
tungen des Glases vom Spießglos mit, die der gegen-
wältigen nahe zu kommen scheinen. In der einen
wird das zu einem höchst feinen Pulver gemachte Glas
in einer Auflösung von Mastix in Weingeist drey bis,
vier Tage digerirt; man schüttelt dabey diese Mischung
oft um, und dampft endlich den Weingeist ab, so, daß
der Mast,r und das Glas sehr genau mit einander ver¬
mischt zurückbleiben. Das auf diese Weise bereitete
Glas soll kein Brechen mehr machen, sondern nur, und
zwar ganz gelinde purgieren. Em dieser Bereitung
gleichendes Mittel «st zuerst von Hartmann unter
dem Namen ^/liltg bekannt gemacht worden (^').

Die andere Zubereitung wird verfertiget, wenn
man über dem Glast drey oder viermal Weingeist ab«
brennt, und allemal das Pulver auf einem Marmor
wieder sehr sein reibet. Man läßt von diesem Muul
zehn bis zwanzig oder dreyßig Gran nehmen. Es
soll, w e man sagt, ein gelindes E, brechen und Purgie«
ren machen, und biswellen Schweiß erregen.

^Xntimomuin cgtkiirticuin ( Willanii).
Wilsons purgierendes Spießglas.

Nimm vier Unzen fein gepulvertesG'as vom Spieß»
glas, und gieße nach und nach zwölf Unzen Vi¬
triols! darauf. Destillirr solches in einem Sand,
bade ab, und wasche das in der Retorte zurück¬
bleibende Pulver so lange, bis solches alle seine
Schärfe verlohren hat. Trockne es und reibe es
gut mit einem gleichen Theil von Glaubers Pur¬

gier«
(^) Siehe /o. iV/a»'/. tt?F'«a»«i 8yM2ßmÄ Mkol. tkergp. gH

/. //«»'fmani kraxin cl^miatricam, I^olili^i?!?. 4.P.15.
'' »nwt cs i>.y!iN<-5 ».xnti''^, n," ">«ritt es erst zu

-lteü malen nm Vimolöl. A. d» Ueb.
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giersalz und zwey Theilen vilriolisirten Salpeter.
Schmelze diese Mischimg eine Viertelstunde lang
ganz gelinde in einem Schmelzliegel; pulvere sie
alsdenn, wasche sie und trockne sie zum Gebrauch.

Es soll, wie Wllsim, oer Erfinder dieser Zuberei¬
tung, versichert, dieselbe das sicherste und gewisseste
unter allen ihm bekannten antimonialischen Purgier-
Mitteln seyn. Seine Würkung soll es, ohne daß es
eine Neigung zum Brechen erreget, thun, und er
versichert, daß drey Kranke, die die völligen Franzo¬
sen schon lange Zeit gehabt l^uniirmeä pux«), bloß
durch den Gebrauch dieses Pulvers geheilt worden. Er
giebt es von zwey bis zehn Gran.

Wir haben schon oben (Seite 634.) bemerkt, daß
in denl Glas des Spicßglases einige rcgulinische
Theile befindlich sind, die ihre brennbaren Bestand-
theile noch nicht ganzlich verlohren haben. Die Vi¬
triolsäure und die Mittelsalze, in welchen diese Saure
enthalten ist, ziehen diesen brennbaren Bestandtheil
aus verschiedenen metallischenund andern Körpern in
sich, und hiervon kömmt es auch wahrscheinlicherWei->
se her, daß die heftigen Kräfte des Glases durch ge«
genwärtigen Proceß vermindert werden.

(^auüicum imtimamale ( sonst oleuin an-
timoniale).

Aetzmittel aus dem Spießglas.
Lond. Dispens.

Nimm rohes Spiesiglas, ein Pfund;
Fressenden O.uccksilbersublimat,zwey Pfund.

Mache jedes vor sich allein zu Pulver, vermische
sie und destillire sie in einer Retorte mit einem
weiten Halse in einem Sandbade bey einer gelin¬
den Warme, iaß das, was in den Hals der Re»
torte aufsteigt, an der iuft zerftieffen.

Lllty-
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Lut^ruin 2ntiinc»nil.
Spießqlaßbutter.

Edind. Dispers.
Nimm rohes Spießglas, einen Theil;

Fressenden Quecksilbersublimat, zwey Theile.
Reibe jedes vor sich allein zu Pulver, vermische
sie alsdenn sehr gut mit einander, und hüte dich

«dabey sorgfältig vor den aufsteigenden Dämpfen.
Thue d»ese Vermischung in eine beschlageneglä¬
serne Retorte, die einen kurzen weiten Hals hat,
und fülle sie damit bis zur Hälfte an. Setze die
Retorte in eine Sandcapelle, lege eine Vorlage
vor, gieb erst ein gelindes Feuer, daß bloß eine
dem Thau ähnliche Feuchtigkeit aufsteiget. Wenn
man alsdenn das Feuer vermehrt, so wird eine
ölichte Feuchtigkeit übergehen, und in dem Halse
der Recorte wie Eis gerinnen, die man, indem
man von außen eine brennendeKohlenach und nach
daran bringet, wieder abschmelzt. Duses ölichte
Wesen muß nachher in einer gläsernen Retorte re«
ctlficirt werden, da es denn zu einer durchsichti«
gen Feuchtigkeit wird.

Dieser Proceß ist mit sehr vieler Gefahr verknüpfe,
so, daß derjenige, welcher ihn macht, wenn er auch
schon in pharmacevtischenArbeiten nicht gänzlich uner»
fahren ist, doch, wenn er sich nicht gut in Acht nimmt,
dabey ums ieben kommen kann. Es erzählt auch Bocr«
haave, daß einer (der, wie man aus dem ihm von
Boerhaaven beygelegten Namen urtheilen kann, in
chymischen Arbeiten nicht ohne alle Erfahrung gewe»
sen, und auch die Gefahr dieser Operation gekannt)
würklich, weil er nicht die gehörige Sorgfalt angewen«
det, das Springen der Reto»-te zu verhüten, dadurch er»
stickt worden. Es sind schon selbst die Dampfe bey derVcr.

nuschung
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Mischung des Spießglases und Sublimats sehr schätz,
lick, und oft steigen sie so häufig und vlökl.ch auf
daß man sie schwerlich vermeiden kann; daher denn
die äußerste Vorsicht hierbey nöthig ist.

Es ist dieses Aeßmittel oder d,e Sp'eßglasbutter eine
Auflösung des metallischenTheils des Spicßglases in
de, Salzsäure des Sublimats. Der Schwefel des er.
siern und das Quecksilberdes letzter« blechen auf dem
Boden der Retorte in emem )'echiops vereinigt zurück.
Diese Auflösung geht, wenn die Salzsäure ,» fiüßiger
Gestalt ist, nicht von statten, und geschieh« nur,
wenn dieselbe höchst concemrirt ist (wie so ckes bey der
Bereitung des Sublimats geschiehet), und beyde Kör«
per sehr erhitzt sind. Wenn man bey der Destillation
der Salzsäure ohne Wasser Spießglaskönig binzusckte
so würde eben diese Auflösung erfolgen. < " ' < ^

Die in dem Hals der Retorte geronnene Materie
wird, wenn sie,n der iuft zerfl.cßt, nicht so fressend,
als wenn man sie durch die Hche wieder abschmelzt und
rectifici«; sie scheint aber auf beyde Arten zu den Ab«
sichten, worzu man sie braucht, das wilde Fleisch und
die callosen Rander der Geschwüre wegzubelzen stark
genug zu werden. Es ist merkwürdig, daß diese saliigte
Materie, ob sie gleich leicht und fast ganzlich du.ch die
Feuchtigkeit der iuft ausgelöset wird, und nur ein we.
n,g weißes Pulver sich absondert, doch sich in dem
Wasser selbst nicht auflöset; ja sie wird sogar, wenn
sie auch schon in der iuft zerflossen, wenn man Wasser
daraufgießt, dadurch wieder niedergeschlagen.

(ÜinngbZrjz 2Ntimc»nij.
Spieß glas. Zinnober.

Lond. Dlspen^
Sublimire die in der Retorte bey der vorherge.

henden Bereitung zurückbleibendeMater.e, in
D,jPensilI.TH. Xx «in«
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einer beschlagenen Matrasse in einem offene«
Feuer.

Edinb. Dispens.
Verändere, sobald sich die rothen Dämpfe bey der

Destillation der Spicßglasbuttcr zu zeigen anfan¬
gen, die Vorlage, ohne die Fugen zu verlutiren,
und verstärke das Feuer, bis die Retorte sehr
stark glüct. Nach einer oder zwey Stunden wird '
das schwarze Pulver ganzlich sublimirt seyn und
nun eine rothe Farbe haben. Zerschlage hier«
auf die Retorte, und sondere den im Hals dersel»
ben befindlichen Zinnober von der schwarzen
schlackigten Materie ab.

Der Spicßglaszinnober ist aus dem Schwefel des
Spießglases und dem Quecksilber des Sublimats zu«
sammengesctzt, die beyde vollkommenmit dem Schwe¬
fel und Quecksilberübereinkommen, aus welchen der
künstliche Zinnober zubereitet wird. Es ist daher» der
Spießglaszinnober, dessen Bestandtheile auf eine so
mühsame Art aus andern Körpern wieder abgesondert
worden, von dem gemeinen Zinnober, dessen Bestand»
theile man sich weit leichter verschaffen kann, keincswcges
verschieden. Es hat zwar der erstere eine schwärzere Far¬
be, und sieht etwas strahlicht wie das SpicßglaS selbst
aus, daher auch einige geglaubt, daß er einige regulini«
sche Theile enthielte. Allein es zeigen die angestellten
Versuche, daß diese Farbe und sein strahltchtcs Ansehen
bloß zufällig smd, und davon herkommen, daß er mehr
Schwefel enthält und viel langsamer sublimirt worden.

^lercurii.,5 vitao. l^u M!ui5
/^grotti.

Nimm rectificirte Spießglasbutter, so viel du
willst.

Giesse



in den Apotheken. 691

Glesse eine zureichende Menge Brunnenwasser
darauf, so wird sich ein sehr weißes Pulver
niederschlagen. S''»ße die<es durch darauf ge«
gossenes warmes Wasser ab und trockne es bey ei»
nem gelinden Feuer.

Es enchälr dieses Pulver, ob man gleich das Gegen»
theil aus scinen Namen schließen sollte, doch ganz und
gar nichts von Quecksilber, sondern^ besteht bloß
aus den regulimschen Theilen des Spießglases, die
durch die Salzsäure zerfressen worden. Diese Säure
hängt ihnen auch so fest an, daß man sie lurch keme
Abwaschung mit Wasser davon trennen kann. L,e
Morc laßt etwas Alkall in dem Wassr auflösen,
um die Saure in etwas zu dämpfen; man hat auch
noch verlchledeue andere Alten ausgedacht dieses des«
tige Brechmittel zu verbessern oder zu schwachen. Al«
lein es. bleibt allemal entweder noch immer sehr hcf.
tig, oder wird qar unwmksam. Man hat es des«
wegen schon lange nicht mehr gebraucht, und lxeEdin«
burgischen Aerzte, die es noch in der vorigen Ausga¬
be ihres Dispensatoriums beybehalten hatten, haben
es bey der neuen Verbesserung verworfen.

LcxcxirclicUln Minerale.

Mineralischer Bezoar.
Nimm Spießglasbutter, die erst kürzlich rcctiftcire

worden, soviel du willst, und glesse nach und nach
TropfenweiseSalpetergeist darauf, bis das Auf«
brausen aufhöret. Destillire den Salpetergelst in
einem gläsernen Gefäß in einem Sandbade davon
ab, bis ein crocknes Pulver zurück" bleibt. Se«
ße wieder ein wenig frischen Salpftergcist hinzu,
und trockne es abermals. Wiederhol« es zum
dritten male; thue sodann das Pulver in einen
Schmelztiegel, und »ehe solchen in ein offenes

Tx 3 Feuer,
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Feuer, bis es fast weiß glüet, in welchem Zu¬
stande man es eine halbe Stunde lang untcchal«
ten muß.

Man kann diese Bereitung noch weit leichter und
sicherer machen, wenn man die Spießglasbutter in
drey oder viermal so viel Salpetergeist tropfet, als ihr
Gewicht beträgt, und diese Vermischung in einer Re,
torte destitlirct, bis eine trockne weiße Masse zurücke
bleibt, die man hernach auf die oben beschriebene Wei»
se calcinlren muß. Auch erhält man sie, wenn man
den Salpetergeist über den ^tercunuz, vitae abziehet,
und das Ueberbleibselcalcinirt, oder den ^leicuriul
Vltae mit dreymal so viel Salpeter, als sein Gewicht
betragt, verpufft. Diese letztere von wedeln ange¬
gebene Art ist auch in dem AugspurgischenDispensato¬
rium angenommen worden.

In vorigen Zeiten wurde dieser' mineralische Be-
zoar als ein schweißtreibendesMittel sehr hoch gcscha-
tzet, er hat aber anjetzt fast alle sein Ansehen vetlohren.
In Ansehung seiner medicinischcn Kräfte und seiner
äusserlichcn Eigenschaften ist er von dem durch das Ver¬
puffen mit Salpeter bereiteten Spießglassalk (S. 666,)
wenig verschieden, der auch insgemein statt seiner in den
Apocheken verkauft worden ist. Im Anfang scheint es
zwar ziemlich außerordentlich, daß ein so heftiges Aetz-
Mittel, als die Spießglasbutter ist, durch den fressen«
den Salpetergeist ganz unwürksam gemacht wird. Al«
lein mau wird leicht einsehen, wie dieses zugehet, wenn
man nur überlegt, daß die Salpetersäure die Salz¬
saure , von der die fressende Schärfe der Spicßglas-
butter herrühret, vertreibt, selbst aber von den mei¬
sten metallischen Körpern wieder durch das Feuer ge¬
trennet wird. <

lar.
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B r e ch w e i n st e i n.
Lond. Dijpws

Nimm abgesüßten (^rocu5 2Ntimc>mi (S. 664.),
Weinsteincrystallen, von jedem ein halbes

Pj-und;
Wasser, drey Pinten.

Koche sie eine halbe Stunde zusammen, feige so¬
dann die Feuchtigkeit durch, und laß sie, nachdem
du sie gehörig abgedampft, zu Crystallen an¬
schießen.

Edind. Dispens
Nimm Weinsteinrahm, vier Unzen;

Gepulvertes Glas von Spießglas, zwey
Unzen.

Koche es zusammen zehn Stunden sang in sechs
Pinten Wasser, rühre es oft mit einem Spatel
herum, und setze, wenn es nöthig ist, mehr Was-
ser von Zeit zu Zeit hinzu. Seige die Feuchtig¬
keit durch, so lange sie noch warm ist, und rau»
che sie entweder bis zur Trockenheit, oder bis sich
eine Salzhaut oben erzeuget hat, ab, daß nachher
die Crystallen anschiessen können (*).

Man kann ihn auf die nemliche Art auch aus dem
abgesüßten Oocu« memllorum bereiten.

Man hat gemeiniglich diese Bereitung mit dem noch
nicht ausgesüßten Orncu« des SpießglascS gemacht.
Wenn man, wie es hier verordnet wird, den abgewa«
schenen ^r»cu5 oder das Glas nimmt, so wird der

T,r 3 Brech»
(*) Es ist, wie auch nachher erinnert wird, viel besser, wenn

man alles inspissirt, auf welche letztere Art er g>meinig»
lich in unsern Apothekenbereitet wird. Man verschreibt
ihn daher auch l'arlariiz emeticuz per inh>isiattvllem
xr2ep2ratul. A, d, Ueb»
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Brechweinstein weißer, und auch in Ansehung seiner
Würkung gewisser (Siehe oben Seite 676). Allein
er wird doch, wenn man ihn, wie hier verlangt
wird, sich crysiallisircn laßt, nicht allemal von glei¬
cher Starke senn, und, wenn man auch noch so sorg»
fällig dabey verfall, doch etwas Weinstein vor sich
allein anstießen, der wemg oder nichts von demSpuß-
glas enthalten wild. Man thut daher besser, wenn man
entweder die Auflösung, sobald man sie durchgcseigt,ganz'
oder doch mehr, als sonst bey einer Crystalllsirung nö¬
thig ist, abdampft; so, daß alles auf einmal anschlcsset.

Es zeigt der Name die'es Mittels schon seine vor»
liehmste Würkung an. Es ist eines der besten aus dem
Spießglas bereiteten Brechmittel, und würkt kräfti¬
ger, als die nemliche Dosis des in ihm befindlichen
Qocuz vor sich allein thun würde. Uebcrhaupt sind
die Mittel von Spicßglao, wenn sie auf diese Art durch
vegetabilische Sauren <iuj?öslich gemacht worden, siche¬
rer und gewisser in ihren Würkungen, als die heftigen
Bereitungen aus diesem Halbmetalle, wormnen das¬
selbe vor sich allein gegeben wird. Die Würkung der
erst-rn wird niemals durch die bey ihren Gebrauch ge¬
nossene»! Speisen oder andere dergleichen Umstände der.
ändert; da hingegen diese Dmge, indem sie die lctMn
mehr oder weniger auflösen, dadurch machen, daß auch
der Grad ihrer Würksamkeit sehr verschieden ist. So
macht das rohe Spiesiglas, wenn man saure Speisen
darm lßt blswnlen Erbrechen, da es unter andern
Umstanden keine solchen Würkungen hervorbringt.

Die Dosis des Vrechweinsteincs 'st, wenn er als
ein ordentlichesBrechmittel würken soll, von vier bis
sechs oder acht Gran. Man kann ihn auch mitgllem
Vortheil in einer kleinern Dosis, z. B. zu einen hal¬
ben ^rgn als ein lchwelßtreibendes und blutreinigen»
des Mittel,bey Krankheiten der Ham geben. Auch

kann
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kann man einen Gran davon zu der Ruhrwurz setzen,
und derselben Reiz dadurch befördern.

Neunter Abschnitt.
Zubereitungen aus dem Wißmuch.

Es gleicht dieses Halbmetall zwar dem Ansehen,
Nach dem Spießglaskönig, ist aber seiner pharma«
cevtischcn und medicinische»Beschaffenheit und Nur-
rung nach lehr davon verschieden. Es schmelzt bey ei¬
ner sehr gelinden Hitze, lange zuvor ehe es glüendwird,
tind löset sich mit vielen Ungestüm in der Salpeters«»»
re auf, die den metallischen Theil des Spießglases nur
zerfrißt. Vor sich allein scheint der Wißmuth nur we-
nig Arztncykrafte zu haben, vhncrachtet man sonst ei¬
nigen Bereitungen delsilten eine schweißtreibende Kraft
beylegte. Gegenwartig hat man nur eine pharmacev«
tische und chymischeZubereitung davon, die hloß zum
äußerlichen GebrauÄ) bestimmt ist.

^ZiKerium bismutki.
Wißmuth - Präcipitat.

iöse den Wißmuth in einer gehörigen Menge Schee«
dewasser in der Kalte auf, indem du den Wiß«
muth nach und nach in kleinen Stückgen hin¬
einwirfst. Giesse diese Austösung in sechzehnmal
so viel Helles Wasser., Es wird dasselbe milchigt
werden, und wenn es einige Zeit stehet, sich dar«
aus ein glänzendes weißes Pulver niederschlagen.
Der Zusatz von Weingeist wird dieftn Nieder¬
schlag befördern. Wasche das Pulver zu wieder»
holten malen in frischem Wasser ab, und trockne
es an einem schattigten Ort zwischen Papier.

Diese Bereitung stehet als ein Schminkmittcl in ei«
nigem Ansehen, welches auch der einzige Endzweck ist,
zu dem sie jcht angewendet wird. Die schweißtreibende

Xx ^ Kraft,
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Kraft, die man diesem Mittel, wenn es innerlich genom»
men wird, sonst beygeleget hat, ist ungegründet, und wird
auch anjetzt ganz und gar nicht mehr in Betrachtung
gezogen. Man schlug bey der letzten Verbesserungdes
londoner Dispensatoriums vor, dieses Mittel mit ein«
zurücken, fand aber doch daß es hierzu nicht wichtig
genung war. ^

Zehnter Abschnitt.
Zubereitungen aus dem Zink.

Es schmelzt dieses Halbmctall bey einer roth glüen«
den Hitze; wenn die iufc dazu kommt, entzündet und
sublimirt es sich in leichten, weißen, stockigten Blumen;
wird aber die luft aus dem Sublimi, gefasst ausgcschlos»
sen, so steigt es bey einem starken Feuer in seiner me«
taktischen Gestalt in die Höhe. Der Schwefel welcher
sich mit allen andern Metallen und Halbmetallen, das
Gold ausgenommen, verbindet, oder sie in Schlacken
verwandelt, würkt doch nicht auf den Zink. Hingegen
wiro derselbe von allen Arten der Sauren aufgelöset.

Innerlich genommen, sind d?r Zmk, seine Blu»
men, Kalche und Auflösungenalles starke und geschwind
würkende Brechmittel. In kleinerer Dosis sollen sie
aber schweißtreibend seyn. Aeußerlich haben sie eine
kühlende, zusammenziehende und trocknende Kraft.

kuriKcatil) ^inci.
Rcmiqmig des Zinks.

Schmelze den Zink bey einer Hitze die nicht grö«
ßer st, als eben zureicht, denselben fiüßig zu
erhalten. Rühre ihn stark mit einem eisernen
Stäbchen herum, und wirf wechselsweiseStü¬
cken Schwefel und Unschlitt. den erster» aber in
größerer Menge hinein. Wenn sich eine feste
Materie oder Schlacken oben auf setzen, so nimm
solHe weg uno setze den Proceß so lange fort bis

der
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der Schwefel stark und ganzlich auf der Ober«
stäche des fiüßigen Z>nks abbrennt.

Es enthalt der Zink gemeiniglich etwas von Bley,
welches durch dieses Verfahren davon abgesondert wird.
Der Schwefel vereiniget sich mit dem Bley und macht
eine Masse, die in dem Grad des Feuers, welchen der
Zink ausstehen kann, niemals ftiessend wird.

^!ore8 xinci.
Z i n k b l u m e n.

Nimm einen großen und tiefen Schmelztiegel oder
ein anderes tiefes irdenes Gefäß; setze ihn in
«inen Schmelzofen schief so daß er nur halb steht.
Thue ein wenig Zink auf den Boden des GefäfseS
und gieb ein mäßiges Feuer, das nur zureichend
ist, den Zink brennend zu machen. Es werden
weiße Blumen aufsteigen und sich an die Seiten
des Gesässes wie Wolle hängen. Wenn der
Zmk kelne Flamme mehr zeigt, so rühre ihn
wieder mit einem eisernen Stäbgm herum, unl)
fahre damit so lange fort bis er sich gänzlich sub¬
lim irt hat.

Es scheinen diese Blumen zum Arzneygebrauch vor
der Tutie und den unreinern Sublimaten des Zmks,
die man bey dem Meßingmachen erhält, und selbst vor
de» Gallmey als der natürlichen Miner dieses Metalls
den Vorzug zu verdienen. Dieser letztere enthält zu«
gleich viele Erde, und öfters noch eine fremdartige m?»
tallische Macerie.

8al leu vitriolum xi'nci (Vitriolum album stzU

Zinkvitriol,
löse gereinigten Zink bey einer^linden Hitze in einem

Sandbade, in einer Mischung von einen Theil
X.r 5 Vitriol,
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Vitriolöl und vier Theilen Wasser auf. Seige
die Auslösung durch, laß sie gehörig abdampfen
und hernach zu Crystallen anschießen.

Diese Crystallen sind ein schöner weißer Vitriol.
Es ist derselbe von dem gemeinen Zinkvitriol nur darin¬
nen verschieden, daß er reiner und ohne alles beygemisch»
le Kupfer oder andere fremdartige metallischeMaterie
ist, dergleichendie andern Arten gemeiniglich enthalten.'

Eilfter Abschnitt.
Zusimmengcsetzte metallische Zubereitungen.

I^2pi8 lueäic<imcntolu5.
Medici niscker Stein.

Lond. Dispens.
' Nimm Silberglätte,

Armenischen oder französischen Bolus,
Alaune, von jedem ein halb Pfund;
Colcothar von Eisenvitriol, drey Unzen;
Eßig, eine Viertel Pinte (vier Unzen).

Vermische es, und trockne die Masse alsdenn bis
sie hart wird.

Diese Zubereitung wird äußerlich als ein zusammen¬
ziehendes Mittel, wackelnde Zähne fest zu machen, zur
Erhaltung des Zahnfleisches, Heilung und Trocknung
der Geschwüre und Wunden, und um den Zufiuß einer
dünnen und scharfen Feuchtigkeit nach den Augen zu
verhindern und zurück zu treiben (repreOnz) gebraucht.
Man bedient sich ihrer auch bisweilen zu Einsprützun-
gcn, wenn man, nachdem das Bösartige eines Trip?
pers vertrieben worden, selbigen stopfen will. In den
Schriften der Pariser Akademie wird von einer der
gegenwartigen sehr ähnlichen Zubereitung versichert,
daß die Feldwundärzte solche sehr als ein Wundmittel
hochschätzten.

8ueci-
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8peci6cum 3c!ltrm^en8 IVl2et5li. (")
Cill zusammenziehendes Mittel welches man aus

dem Matts genommen. Man hat es gcmei,
nigllch unter demNamenvon^'olbatchsbwt-
sii!lcnden Plilver((^oll).ltc,ti'F tt^uc ^>owclel)
velkauft.
Nimm Feilspane von Eisen und gicsse auf solche so

viel Salzgeist, daß er drey oder vier Zoll darüber
siehet. Dlgcrire es zusammen bey einer gelin¬
den Wärme bis die Säure mcht mehr auf das
Metall würkt. Gicsse alsdcnn die Feuchtigkeit
ab, laß sie bis zur Hälfte ('brauchen, und thue
eben so viel Bley^ucker als ihr Gewicht betragt
hinzu. Fahre mit der Abdampfung bey einer

gelmdcn Hihe fort, bis die Materie trocken wird
und eine rothe Farbe bekommt.

Wenn man die Bearbeitung, so bald als die Ma»
terie trocken wird, unterbricht, so hat sie völlig
das Ansehen von Colbatchs styplischen Pulver.
Man muß diese Bereitung gut vor der iuft ver¬
wahren, weil sie sonst leicht zerstießt.

Man behauptet daß dieses das blutstillende Mittel
sey, von welchen der Verfasser des Buchs nouum lu>
inen c-iiirurxiae, vor einiger Zeit so viel ierm machte,
Hlnd zu dessen Verkauf man ein Privilegium erhielt.
Die einzige Verschiedenheit dabey war, daß bey dem
letziern statt des Salzgeists, Vitriolöl genommen wurde,
welches aber eben keinen wesentlichen Unterschied ver¬
ursacht. Dieses Mittel wird bey allen Arten von Blut«
fiüssen und andern allzustarken Absonderungen, sie
mögen innerlich oder äußerlich seyn, von vier bis zu
zwölf Gran empfohlen. Es ist ohne Zweifel ein sehr

würk.
('-') dar. IvlaetH cKemiÄ rationÄli« et przxi« clicmigtljc»

rational», ^eiäze 1631.4. A, d,.Neh,

K'
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würksames Mittel, allein zum innerlichen Gebrauch
gefährlich. (Siehe oben vom Bley und dessen Zube-
rettungen S. 62z).

^ntikec^icum?oterii.

Poterius Mittel wider die Schwindsucht.
Nimm von den KeZuIuz gntimnmi M2rtli,1i,^ sechs

Unzen;
Feines Zinn, drey Unzen.

Schmelze beydes zusammen m einen Schmelztiegel,
giesse es sodann in einen erwärmten und mit Fett
bestrichcncnMörser und mache es, wenn es erkaltet
ist zu Pulver. Setze noch dreymal so viel reinen
Salpeter dem Gewichte nach hinzu, und verpuffe
1)iese Mischung in einen Schmelztiegel, wobey
man nur einen iöffel voll auf einmal hineintragen
muß. Calcinire es hierauf (d. i. erhalte es im
Fluß) eine Stunde lang, und mache es alsdcnn
zu einem höchst feinen Pulver. Giesse eine hin»
längliche Menge warmes Wasser darauf,und reibe
es mit einer Mörselkeule so lange gut herum, bis
das Wasser milchigt wird. Schütte dieses Was¬
ser welches die feinern Theile des Pulvers enthalt,
ab, giesse auf das übrige frisch Wasser, und wie»
derhole die obige Behandlung, bis nichts als
Unreinigkeiten und solche Theile zurückbleiben,
hie sich ganz und gar nicht auflösen lassen. Setze
alle die auf diese Art nach und nach erlangten milch,
farbigen Feuchtigkeiten hin, so wird ein Pulver zu
Boden fallen, welches man durch öfteres hinzu¬
gegossenes warmes Wasser abwäscht und endlich
zum Gebrauch trocknet.

Man muß den Spießglaskönig ehe man das Zinn
hinzuchut, zuvor schmelzen. Thut man sie beyde zu¬
gleich in den Schmclztiegcl, so wird ein Theil des Zin¬

nes
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nes durch die zur Schmelzung des Spießglases nöthi»
ge Hitze verjagt werden.

Die Scheldekünstler gehen in Ansehung des Ver»
hältnisses des Zinns und Spießglaskönigs sehr von
einander ab. Einige entfernen sich von der hier mit«
getheiltenVorschrift so weit, daß sie zwey Theile Spieß¬
glaskönig zu einem Theile Zinn nehmen lassen; andere
hingegen rechnen auf einen Theil Epicßglaskönig sechs
Theile Zinn. Selbst in Ansehung der Farbe die diese
Bereitung habensoll, stimmen sie r,icht mit einander
überein. Einige halten dasjenige ^luiKe6ticum vor
das beste, welches eine weiße Farbe hat; andere hin¬
gegen glauben, es zeige die bläulich« Farbe dieser
Zubereitung an, daß die Verhältnisse gut getroffen
und die Arbeit gehörig von statten gegangen sey. Es
scheint daß man in der hier mitgetheilten Vorschrift ein
weißes H,ntilleÄicum zu erhalten suchen will; denn es
wird dasPulver niemals ins blauliche fallen, wenn man
nicht einen in dieser Vorschrift nicht erwähnten Hand¬
griff beobachtetund die Pulver wieder besonders, nach»
dem man sie mit Wasser abgesüßt, calciniret.

So sehr aber auch die Scheidekünstler bey Ver«
fertigung dieser Zubereitung von einander abgehn, so
sehr sind gleichfalls die Meynungen der'Aerzte wegen der
Kräfte und Würksamkeit dieses so berühmte« Mittels
von einander verschieden. Indem einige es als ein vor«
treffliches schweißtreibendesMittel u. s.w. erheben und
andere auf das kräftigste bezeugen, daß es bey schwind¬
süchtigen Personen die größten Dienste geleistet; so sin»
det man auf der andern Seite viele Aerzte, von keinem
geringen Ansehen, die nicht nur völlig übetze«gt sind,
daß dieses Mittel keine der ihm zugeschriebenenKräfte
besitze, sondern es auch gänzlich als ein schädliches Mit«
tel verdammen, und glauben, daß es eben die Krank«
heilen hervorbringen könnte, gegen die man es als ein

Mit«
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Mittel empfiehlt. Es wird auch wie es scheint, dieser
Streit mcht eher ganzlich ausgemacht werden könne»,
bis die Kräfte des Zinn'und Spießglaskalchs, aus wel«
chen dieses Mittel bestehet, besser als bisher bestimmt
worden sind. Man bedienet sich unterdessen dieser Be¬
reitung an/cßt sehr wenig, und es scheint auch nicht daß
sie jemals wieder sehr in Gebrauch kommen werde.

Lexouräicum louiäle.

Mineralischer Bezoar nm Zinn.
Nimm Spicßglaskönig, drey Unzen;

Remes Zinn, zwey Unzen;
Fressendes Quecksilbersublunat, fünf Unzen.

Scbmelz« den Spicßglaskönig in einen Schmelz«
lieget, und thue das Zinn hinzu, so daß ein neuer
König daraus entstehet. Mache solchen zu einen
feinen Pulver, setze den fressenden Sublimat hin«
zu und destllkre diese Mischung in einer Retorte.
Fq«re die Spießglasbutter die bey diesem Ver«
fahren aufsteigt, durch eine dreyfache Destillation
mit drenmal so viel Salpetergelst als ihre eigne
Menge beträgt. Cacinire sodann das Pulver, wirf
es, indem es noch qlüet in eine zureichende Menge
Wemgelst, und trockne es nachher zum Gebrauch.

Dich Zubereitung ist von der vorhergehenden nicht
sehr ve> schieden. Es scheint die bey der Destillation
aMciqende Butter mehr Zinn als Spießglaskömg zu
enthalten, welches sich mit der Salzsäure des Queck-
silbcrsudlimats vereinigt hat. Der Salpercrgeist trei«
bet die Salzsaure aus, wird aber nachher selbst durch
die Calcination wegaejagt, und läßt ein bloßes kalch«
artiges Pulver zurück, das demjenigen gleicht, wel¬
ches man aus eben diesen Dingen, auf eine bey weiten
nickt so mühsame Art durch das bloße Verpuffen mit
dem Salpeter bereitet hat.

X?tQi0j?z
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Aethiops des Spießglases.
Nimm vou Spicßglas und Küchensalz gleiche Theile,

schmelze sie mit einander eine Stunde lang in einen
Schmehtiegcl. Wenn die Materie erkaltet ist, so wird
man einen, doch uneigemlich, sogenannten König aus
dem Boden finden. Sondere solchen von den darüber
befindlichen Schlacken ab, und reibe ihn mit gleichen
Theilen Quecksilber so lange zusammen, bis sie sich bey-«
de vollkommenvereinigt haben.

Man schreibt diesem Mittel eine besondere Kraft in lang¬
wierigen venerischenKrankheiten, in krebsartigen Geschwül¬
sten, scorbutischenund strophu!öscnKrankbeiten, hartnäcki¬
gen Verstopfungen der Drüsen und verschiedenenandern
chronischen Zufallen zu, die der Würksamkeit der gewöhnli¬
chen Mittel weichen. Mau kaun im Anfang nur einige we¬
nige Gran geben und die Dosis nach und nach, nachdem
die Wnrkung dieses Mittels beschaffeil ist, bis auf einen
Scrupel und mehr vermebrcn. Es thut seine Wartung vor-
nämlich indem es die Ausdünstung vermehret; bey einigen
Personen purgiert es bey andern aber erregtes, wenn die
Dosis stark ist. Brechen.

Verschiedene andere Mittel dieser Art sind seit einiger
Zeit von einigen Personen sehr hochgeschätzt worden, ob sie
gleich nicht durchgangig gebrauchlich geworden sind. Sie
haben überhaupt aus Qnccksilber bestanden, daß durchs Rei¬
ben mit rohen Spießglas, mit dem lie^uluz »ritimonii
mellicinllliä oder dem goldenen oder niedergeschlagenen Spieß¬
glasschwefel vereiniget worden.

Herr Malouin, Mitglied der medicinischen Facultat zu
Paris hat verschiedene Methoden versucht, das Quecksilber
und rohe Spicßglas zu einen Aethiops zu vereinigen. Ich will
hier aus seiner <ül>^mie meäicinsle die Art anführen, auf
welche es ilnn am besten geglückt ist.

Da man zwey Theile Spicßglas und einen Theil Queck¬
silber zusammen rieb, so verschwanden die Kügelchen des
Quecksilbers in drey Stunde», und diese Bereitung gleich«
dem Ansehennach demjenigen gemeinenAethiops vollkommen,
der aus zwey Theilen Schwefel und einen Theil Quecksilber
bereitet wird (siehe oben S. bi6). Gleiche Theile vom Spicß¬
glas und Quecksilbervereinigten sich mit viel größerer Schwie¬

rigkeit,
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ligkeit, und mußten zwey Tage laug geriebenwerden. Man
fand aber daß sie binnen fünf Stuuoen in eben diesem Ver¬
hältniß sich vereinigten, wenn man das Quecksilbernicht auf
einmal, sondern nach und nach darzu that. So wie aber
bey dem gemeinen Aethiops der Schwefel und das Queck¬
silber sich viel besser durch die Hitze als durch das Neiden
verbinden; so erhalt man auch den besten antimonialischen
Aethiops durch das Feuer ausfolgende Weise:

Ein warm gemachter Schmelztiegel wird inwendig mit
Uuschlilt besirichen, gleich darauf zugedeckt und ins
Feuer gesetzt. Wirf in solchen wenn er glüct, das grob
gepulverte Spießglas und bedecke ibn wleoer. Wenn
das Spießglas geschmolzenist, so nimm den Lchmclz-
tiegel vom Feuer, wirf ein klein Stückchen UmclMt
hinein und giesse so viel warm gemachtes Quecksilberals
das »» dem Tiegel befindliche S; ießglao wiegt, auf
verschiedene Stellen der Oberfläche des Spießqlases.
Decke den Schmelzticgel wieder einen Augenblick zu,
uno gicsse diese Mischung indem sie noch fiüßig ist, in
einen erwärmten eisernen Mörser. Mache sie wenn sie
erkaltet ist, zu Pulver, und reibe sie auf einen Mar-
morsicin noch feiner.

Ma 5Uin will daß man über diesem schwarzen Pulver et¬
was Weingeist zwey oder dreymal abbrennen soll. Dieses
kann aber, ohne der Zubereitung zu schaden, sehr gut unter¬
lassen werden, weil der Weingeist auf solche ganz und gar
nicht würket. Die einzige Schwierigkeit bey dieser Arbeit
betrifft den Grad der Hitze des geschmolzenenSpießglases.
Ist solches nicht fiüßig genung, so kann sich das Quecksilber
nicht gleichförmig mit ihm vereinigen; ist es aber zu heiß,
so wird ein großer Theil des Quecksilbersverstiegen.

Eben dieser Verfasser empfiehlt diesen Aethiops als ei«
sehr würksames Mittel bey verstopften Drüsen, hartnäckige»
Krankheiten der Haut von verschiedener Art, eingewurzelten
rheumatischenBeschwerden u. s. w. Er würkt vornämlich durch
die Ausdünstung und den Urin. Selten purgiert oder verur¬
sacht er eine kleine Neigung zum Erbrechen. Die Dosis ist von
einen Gran bis zu einem Scrupel zwey oder dreymal des Ta¬
ges , d. i. von einen Gran bis zn einem Quentchen in allen.
Bey einigen hat auch diese Dosis keine merklicde Würkung.
Andere aber werden von sechs Gran schon beweget.

Des
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